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  Für meine Frau Insa


  


  


  »De Woch fangt scho guat o«


  Mathias Kneißl bei der Verkündung

  seines Todesurteils – an einem Montag…


  Prolog


  Oberhalb des Tegernsees, jetzt


  Die Hütte lag am Hang des Ringspitzes. Eine Grünfläche, schwer zu bewirtschaften, zog sich bis in die weiter unten liegenden Feuchtwiesen des Tales hinein. Das war eine Landschaft, wie er sie liebte. Was immer da unten im Tal schon an Hass und Wahnsinn geherrscht hatte und weiter herrschen würde, hier oben blieb alles, wie es war – man sah einfach beim Wachsen und Vergehen zu. Bald würde es wieder nach Schnee riechen.


  Quercher wartete auf den Nebel. Wie eine große Bettdecke würde er sich über das Tal legen, jedes Geräusch dumpfer, ferner klingen lassen. Er aber würde, auf über neunhundert Metern, über diese Decke hinwegschauen können. Richtung Osten, wo die Sonne über dem Baumgartenschneid aufstieg.


  Inversionswetter war typisch für diese Jahreszeit. Der warme Föhn von Süden sorgte für wärmere Luftschichten in der Höhe, während es unten im Tal kälter blieb. Seit seiner Kindheit hatte er diese Wetterlage in den Alpen gemocht. Befand man sich oberhalb der Nebeldecke, fühlte man sich auf eine sonderbare Weise von all den Mühen und dem Ärger der Menschen getrennt.


  Quercher hörte in die Stille, vernahm weit entfernt das Rufen eines Steinadlers. Er suchte den Morgenhimmel nach dem Vogel ab, nur zwei wild flatternde Krähen über den Wipfeln der Fichten.


  Er würde sich den Stuhl aus der Hütte nehmen und vor die Tür stellen. Das knusprige Brot mit Butter bestreichen, Schnittlauch darüber streuen und ein Bier öffnen. Wenn er alles gegessen und getrunken hätte, würde er das Geschirr in die Küche der kleinen Behausung zurückbringen, es spülen und im Schrank verstauen, wieder hinausgehen und sich auf den Stuhl setzen.


  Erst dann würde er sich den Lauf der Beretta in den Mund stecken und abdrücken.


  Kapitel 1


  München, im Oktober


  Während Diara Poschner hinauf zur Decke des Gewölbes sah, dachte sie an ihre Zukunft. Fern jeder Arbeit mit Migranten und den immerwährenden Fragen, die man als Schwarzhäutige mit bayerischem Dialekt in diesem Land zu hören bekam. Sie war müde und erschöpft. Aber keiner sollte und vor allem wollte es wissen.


  Sie atmete ein. Sie atmete aus. So wie es ihre Therapeutin ihr geraten hatte. In diesem prachtvollen Saal der Münchner Residenz mit seinen Deckenmalereien, umgeben von den Vertretern der bayerischen Elite, war sie nur eine unter vielen Frauen, die ein Dirndl trugen. Es stand ihr, fand sie. Sie hatte die Figur dazu, hatte ihre Mutter, die links von ihr saß, am Morgen im Vorbeigehen gesagt.


  Einatmen. Ausatmen.


  Die gesamte Familie Poschner saß in der ersten Reihe. Einmal im Jahr wurden hier Menschen geehrt, die sich um das Gemeinwohl verdient gemacht hatten. Das konnte im Verständnis der Staatsregierung ein Lebensretter sein, aber auch ein langjähriger Speichellecker der amtierenden Regierung. Somit stellte dieses Panoptikum aus ehrlichen Helfern und den üblichen Hofschranzen, die nach einem Dekoelement für die Brust hechelten, einen Querschnitt der bayerischen Gesellschaft dar.


  Einatmen. Ausatmen.


  Einige ältere Herrschaften konnten sich das Stieren nicht verkneifen. Denn Diara Poschner trug zwar die Tracht der Einheimischen, war aber pechschwarz wie die meisten Menschen aus Nigeria. Eindeutig zu dunkel für die vielen politisch Schwarzgefärbten im Antiquarium der Münchner Residenz. Diara würde heute vom Ministerpräsidenten persönlich den Bayerischen Verdienstorden entgegennehmen. Das war angesichts ihres Alters ungewöhnlich. Aber sie hatte, seit sie in Deutschland lebte, ihre Freizeit der Arbeit mit Flüchtlingen gewidmet, Migranten die deutsche Sprache gelehrt und vornehmlich Westafrikaner betreut. Das allein hätte dem Landesvater, der sie jetzt aufmunternd anschaute, nicht gereicht. Engagierte Bürger gab es viele in Bayern. Aber Diara hatte Besonderes geleistet. Sie war die Einzige gewesen, die vor einem Jahr beim Brand eines Aufnahmelagers in Miesbach Ruhe bewahrt, die Eingeschlossenen durch einen Kellerweg hinaus ins Freie und sie damit vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Diara war eine Heldin, wurde durch Talkshows gereicht und war selbst nach dem Abebben des Interesses immer noch der Stolz der Familie Poschner.


  Auch ihre Mutter trug ein Dirndl. Ebenso waren ihr Vater und ihr Bruder in Tracht erschienen. Neben der Familie saß der Landrat, sichtlich bemüht, auch etwas vom Glanz, der auf Diara fiel, abzubekommen. Schon in der Pause würde ein Selfie von den beiden auf seiner Facebook-Seite stehen.


  Der Ministerpräsident begann mit seiner Rede.


  Einatmen. Ausatmen.


  »Sehr geehrte Ordensträgerinnen und Ordensträger, ein Sprichwort sagt: Ehre folgt dem, der sie flieht, und flieht den, der sie jagt. Sie erhalten heute die höchste bayerische Ehrung, weil Sie erfolgreich angepackt haben. Sie handeln, weil Sie Verantwortung übernehmen.«


  Für den Franken am Rednerpult waren Ordensverleihungen ein einziges Fest. Sein Leben lang hatte der einstige Rundfunkredakteur aus Nürnberg davon geträumt, ganz oben zu stehen. Er dachte in Bildern, war sich der Kraft des Visuellen bewusst. Zumindest betonte er das immer, wenn er mit seinen Speichelleckern zusammensaß. Umso mehr freute er sich, als er nach seiner Rede den Orden an Diaras Dirndl heften durfte und es schaffte, nicht zu lange in das Dekolleté zu sehen. Es wurde applaudiert, Handys wurden hochgehalten, Fotoapparate klickten, und wenig später gab der Herr Ministerpräsident wohlmeinende und gütige Interviews im Foyer.


  Die Poschners standen zusammen, lachten, beantworteten Fragen von anderen Ordensträgern und genossen die Aufmerksamkeit. Sie waren so glücklich, dass sie das Zischen eines Gastes ganz in ihrer Nähe nicht hörten. Es war ein im tiefsten Bayerisch formuliertes »Nägagschwerl, elendigs! Schleicht’s eich«.


  Einatmen. Ausatmen.


  Kapitel 2


  Tegernsee, zwölf Stunden später


  Als sich die Jalousie geöffnet hatte, konnten sie vom Bett aus den glitzernden See und das Bergpanorama sehen. Sie schliefen bei offenem Fenster. Die Nächte waren zwar schon kalt, aber tagsüber würde die Sonne das Tal immer noch auf Temperaturen im zweistelligen Bereich erwärmen.


  Sie hatten ein Ritual. Er stand auf und machte den Kaffee. Kam kurze Zeit später mit zwei Tassen, Bananen und der Zeitung zurück ins Schlafzimmer und begann zu singen. Sie stimmte nicht in das abgeschmackte Guten Morgen, Sonnenschein von Nana Mouskouri ein. Er hingegen freute sich. Es war ihm egal, ob die Kinder, die sich noch müde in ihren Betten wälzten, die Augen rollten. Oder was die Nachbarn sagten, die es durch das offene Fenster bestimmt hören konnten. Ihr Anwesen lag hoch oben auf der Ostseite des Tegernsees. Nicht weit von ihnen wohnte der Torwart eines Fußballvereins. Ihr Sohn kannte ihn.


  Für Nina und Jan Poschner hatte das keine Bedeutung. Ihr Leben hatte mit dem der normalen Menschen nichts mehr gemein. Heute war ein freier Tag für sie. Sie konnten die Zeit im Bett verbringen. Die Kinder würden allein frühstücken.


  Wie immer würde der Sohn nicht von allein aus seinem Zimmer kommen. Finn konnte ganze Tage im Bett verbringen. Nur wenn es um seinen geliebten Sport, das Speerwerfen, ging, war er hellwach. In der Doppelgarage des Hauses hatte er sich eine eigene Werkstatt eingerichtet. Er bastelte Wurfspeere vergangener Epochen nach, machte sich dafür bei örtlichen Kunstschmieden kundig und hatte es bereits zu einer beachtlichen Sammlung gebracht.


  Er war siebzehn Jahre alt und schon jetzt einen Kopf größer als sein Vater. Mit seinen strohblonden Haaren, seinem muskulösen Körper und seinen markanten Gesichtszügen hatte er Dutzende Verehrerinnen am Gymnasium in Tegernsee gehabt. Im Juni hatte er sein Abitur gemacht, aber statt eines sofortigen Studienbeginns wollte er noch ein halbes Jahr ›chillen‹, wie er es nannte. Die Eltern waren darüber nicht besorgt. Früher hatte man sich nach dem Abitur mit Interrail auf Reisen begeben, heute gab es eben die ›Chill-Phase‹. Ende Oktober würde Finn in die USA gehen und an einer Universität in Texas ein Sportstudium beginnen. In sechzehn Tagen würde er in die USA fliegen.


  Seine Adoptivschwester Diara war den Poschners in einem Waisenhaus in Nigeria aufgefallen. Sie hatten die Kinder dort ärztlich betreut. Diaras Überlebenschancen waren schlecht. Eine seltene Viruserkrankung hatte sie befallen. Die Poschners hatten alles Mögliche in Bewegung gesetzt, um das Leben des kleinen schwarzen Bündels zu retten. Warum sie ausgerechnet bei diesem Mädchen so viel Engagement gezeigt hatten, konnten sie später niemandem erklären. Heute war aus dem einst Blut hustenden Kind eine hochgewachsene junge Frau geworden, die in München Kunst und Afrikanische Geschichte studierte.


  Trat sie mit ihrem Bruder in der Öffentlichkeit auf, wirkten sie wie die Protagonisten eines Videos der UN zum Thema Vielfalt. Die beiden waren schön, jeder auf seine Weise, und gemeinsam hatten sie erst recht eine unglaubliche Wirkung. War Finn eher zurückhaltend, plapperte Diara wie ein Wasserfall – in tiefstem Bayerisch. Zudem hatte sie schon früh Aufgaben übernommen, für die sie eigentlich noch zu jung war. Auch das Aufpassen auf Bembo, den Labrador der Familie, fiel in ihre Zuständigkeit, zumindest dann, wenn sie wie heute nicht in ihrer Münchner WG, sondern im Haus der Eltern am Tegernsee übernachtete.


  Kopfschüttelnd ging sie an diesem Morgen am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbei, aus dem das aufgekratzte Trällern des Vaters zu hören war, und drehte mit dem Hund eine Runde auf dem nicht weit entfernten Höhenweg.


  Es war noch nicht einmal acht Uhr, als Diara über den Garten zum Haus zurückkam. Es war ihr, als sei an dessen Nordseite ein Schatten vorbeigehuscht. Aber Bembo, sonst immer hellwach, schlug nicht an, als sie ihn von der Leine ließ. Stattdessen galoppierte er über den Rasen hinauf zu der großzügigen Terrasse. Diara sah, wie er sich schwanzwedelnd über etwas hermachte. Dann bemerkte sie ihren Vater im Pyjama auf dem Balkon.


  »Habt ihr Bembo schon etwas in den Napf gegeben?«, rief sie.


  Ihr Vater streckte die Arme von sich. »Ich darf nur deine Mutter versorgen.«


  Diara rannte über den Hang hinauf zur Terrasse, wo der Hund an etwas Rotem leckte.


  »Aus, Bembo! Was ist das?«


  Diara schaute genauer hin. Einem Presssack gleich lag etwas Fleischiges in der Metallschüssel, aus der der Hund normalerweise sein Futter fraß.


  »Papa, komm mal bitte. Da ist was Ekliges im Napf vom Bembo.«


  Jan Poschner seufzte, ging ins Schlafzimmer zurück, schlüpfte in seine Pantoffeln, warf den Bademantel über und machte sich auf in Richtung Terrasse. Im Vorbeigehen klopfte er an die Tür seines Sohnes. »Soll ich für dich singen?«


  »Nein, bitte nicht«, kam es schrill zurück.


  Jan Poschner erreichte grinsend die Terrassentür, ließ die Jalousien elektrisch nach oben gleiten und sah, wie seine Tochter mit angewidertem Gesicht den Hund am Halsband zurückhielt.


  »Ein totes Tier, Diara?«


  »Glaub nicht.«


  Wieder ächzte er, ehe er sich über den Napf beugte.


  Es dauerte vier, vielleicht fünf Sekunden, bis er begriff. Jan Poschner bat seine Tochter leise, mit dem Hund sofort ins Haus zu gehen und die Mutter aus dem Bett zu holen. Als sie nicht sofort reagierte, schrie er sie an. Wie er noch nie geschrien hatte.


  Er war Mediziner. Er hatte keine Zweifel. Die Nussschalen neben dem Napf hatte er schon einmal gesehen.


  Aber das allein war es nicht. Es war die Kombination mit dem Inhalt des Napfes. Vor ihm lag kein totes Tier. Vor ihm lag ein Fleischklumpen, blau und rot gefärbt, an dessen Oberhaut noch kleine Fetzen hingen.


  Woher auch immer sie stammte, es war eine Niere.


  Kapitel 3


  Tegernsee, neun Tage später


  Blechmusik ist das Bundesland Bayern unter den Musikstilen. Laut, fast nie dezent und noch seltener virtuos. Den Beweis dafür trat gerade Max Querchers Nichte Maxima mit dem Schulorchester des Gymnasiums Tegernsee an.


  Quercher saß neben seiner Freundin Regina von Valepp und litt. Geige, das wäre natürlich noch schlimmer. Aber seine von ihm heiß geliebte Nichte und ihr Saxofon würden nie Kumpel werden, fand er. Auch wenn Regina meinte, er könne das ob seines eigenen limitierten musikalischen Talents nicht wirklich beurteilen. Als er seinen Unmut leise äußerte, während der fade Direktor der Lehranstalt eine Rede hielt, zischte sie ihn an: »Für jemanden, der nur Wasserhahn heiß und kalt spielen kann, solltest du dich mit der Beurteilung von Instrumentenbeherrschung zurückhalten!«


  »Klar! Nur weil Frau Blaublut am häuslichen Piano ihre Fingerfertigkeit beweisen musste…«


  Sie sah ihn mit jenem Blick einer Frau an, der einem klugen Mann in der Regel zu verstehen gab, dass er zu weit gegangen war.


  »Komm, Clara Schumann. Gib mir einen Kuss.«


  »Nicht hier.«


  »Unbedingt.«


  Sie hielt ihm ihre gespitzten Lippen hin.


  »Warum halten die alle ihre verdammten Handys hoch?«, fragte Quercher.


  »Die sind stolz auf ihre Kinder!«


  »Kann ich nicht nachvollziehen. Fotografiere ich etwa meine Leichen?«


  »Dafür gibt es keinen Grund, die hast du ja auch nicht selbst gemacht!«


  Regina hatte es geahnt, Quercher und Schulveranstaltungen waren keine gute Kombination. Er hasste die, wie er fand, aufgesetzte Herzlichkeit der Lehrkräfte und die hysterische Aufregung der Eltern, nur weil ein paar pickelige Pubertierende sich ungeschickt an Instrumenten versuchten, die zuweilen weitaus größer waren als sie selbst.


  »Keine Sau schaut sich diese Videos später noch mal an, weil niemand mehr verwackelte Videos von den Kindern, geschweige denn von sich selbst, sehen will! Warum also können die nicht einfach nur ruhig zuhören?«


  Regina verdrehte resigniert die Augen und schüttelte den Kopf.


  Neben ihr saß Maximas Mutter, Querchers Schwester Anke, und filmte ebenfalls. Vor ihr schluchzte leise eine Frau in einem sündteuren Janker vom besten Trachtenladen in Rottach.


  Quercher deutete auf sie. »Was hat die denn? So schlimm ist es jetzt auch wieder nicht.« Er stieß den deutlich jüngeren Mann neben der weinenden Dame an. »Jetzt beruhigen Sie Ihre Frau Mutter doch mal.«


  Der drehte sich entrüstet um. »Das ist meine Frau!«


  Regina stöhnte und hielt sich eine Hand vor die Augen.


  Die tränenüberströmte Frau erklärte sich. »Ich bin Spätgebärende. Und das da vorn, das ist der Lasse. Ich bin so stolz, verstehen Sie?«


  Da soeben die Veranstaltungspause angesagt wurde, kam Quercher um eine Antwort herum. Stattdessen bahnte er sich mit Regina einen Weg durch die Menschenansammlung und versuchte, vor die Tür des Barocksaals zu gelangen.


  Jemand tippte auf seine Schulter. Er erkannte die Frau sofort. Groß, dunkle lockige Haare, braun gebrannt, auffällige Oberweite.


  »Hallo!«


  Regina drehte sich neugierig um und zog abschätzend die Augenbrauen hoch.


  »Regina, das ist, äh … Nina Poschner. Nina, das ist Regina, meine Freundin.« Noch im selben Augenblick ärgerte er sich über die alberne Formulierung.


  »Ja, wir gehen jetzt miteinander«, ätzte Regina sofort. »Er hat mir einen Zettel im Religionsunterricht rübergeschoben: Willst du mit mir gehen?«


  »Ach, macht er das immer noch so? Das hat er schon bei mir versucht«, erwiderte Nina.


  »Ach ja? Ist bestimmt schon lange her«, lächelte Regina mit einem preisverdächtigen Krokodil-Lächeln.


  Auch Frauen beherrschen das Markieren ihrer Reviere. Man ging dann besser, fand Quercher. Um ein drohendes Wortgefecht zu umgehen, zog er Regina zum Stand für Erfrischungen.


  »Ein Häppchen?«, fragte er so sanft wie möglich.


  »Eher einen Schierlingsbecher. Wer ist noch einmal die ›Äh, Nina‹?«


  Ehe Quercher antworten konnte, sah er Pollinger und Arzu auf sie zukommen. Ein Paar mit einem Altersunterschied wie Johannes Heesters und Simone Rethel.


  Morgen würde für zwei Wochen Ruhe in sein Leben einkehren. Regina hatte Anke, Arzu, die Freundin von Querchers Kollegen Picker und deren drei Kinder in die USA eingeladen. Fern der Männer wollten sie einen ›Frauenurlaub‹ in Reginas Ferienhaus machen. Quercher war das nur recht. Er war gern allein. Aber seit Pollinger und Arzu sowie Anke mit Maxima in direkter Nachbarschaft lebten und Regina quasi dauerhaft bei ihm wohnte, war er kaum noch für sich. »Terror durch Beglückung« hatte er das einmal genannt und sofort böse Blicke geerntet.


  »Hast du schon gepackt, Regina?«, fragte Arzu, die angesichts der bevorstehenden Reise sichtlich aufgeregt war.


  »Ich habe die meisten Sachen schon drüben, aber wir können zusammen in einem Outlet shoppen gehen und…«


  Quercher knipste sich mental aus dem Gespräch aus und sah stattdessen zu Pollinger.


  »Was hast du in den nächsten Tagen vor, so als Strohwitwer?«, fragte der ihn.


  »Picker und ich wollen über die Blauberge zur Gufferthütte wandern und uns da die etruskischen Steinritzereien anschauen.«


  »Schön, das sind aber keine etruskischen…«


  »Klar, dass du ausgerechnet hier in der Schule den Streber geben musst, Ferdi!«


  Querchers Blick fiel auf Nina, die sich wenige Meter von ihnen entfernt mit einem Elternpaar unterhielt. Sie trug eine enge Jeans, die den Hintern fantastisch betonte, und eine ebenso enge Lederjacke, die den Rest…


  »Hörst du mir zu?«, fragte Pollinger scharf und verfolgte Querchers Blickrichtung. »Nina Poschner, reiche Pharmaerbin. Du hast einen Hang zu reichen Frauen, mein Lieber.«


  Quercher seufzte. »Schauen heißt nicht begehren.«


  »Sagt wer?«


  »Platon!«


  »Als ob du Platon zitieren könntest!«


  »Weise reden, weil sie etwas zu sagen haben. Toren sagen etwas, weil sie reden müssen«, trumpfte Quercher auf.


  »Woher hast du das denn?«, fragte Pollinger erstaunt.


  »War der Abiturspruch unseres Jahrgangs.« Regina hatte sich umgedreht und Quercher ein Lachshäppchen in den Mund gesteckt.


  »Fährst du uns morgen alle mit dem Wagen zum Flughafen?«, fragte Arzu.


  Quercher nickte. »Ich will ja sehen, dass ihr auch wirklich einsteigt«, erklärte er mit vollem Mund.


  Dann fiel sein Blick auf die Gruppe der heimischen Politikergarde. Der Dicke, der Kleine, der Bemühte und der wandelnde Aktenordner hatten sich an einem Stehtisch versammelt. Sie alle hatten das Glück, in einer der reichsten Regionen Deutschlands die Bürgermeisterkette tragen zu dürfen. Die Vier waren froh, ihren Amtskollegen aus Bad Wiessee nicht in ihrer Runde zu haben. Denn der gehörte nicht ihrer Partei an und war auch sonst ihrer Ansicht nach schnell überfordert. Außerdem konnten sie ohne ihn besser die üblichen Absprachen treffen. Die Jungen unter ihnen hofften immer auf eine zweite Amtszeit, weil ihnen das eine Pension sicherte. Andernfalls müssten sie in ihre vorherigen Berufe zurück, die jedoch erneut Bedeutungslosigkeit versprachen. Die Män-ner waren bereit, alles dafür zu tun, um das zu vermeiden.


  Quercher nickte den Herren zu, die ihn und Pollinger freundlich an ihren Stehtisch winkten. Man grüßte und frotzelte Quercher wegen seiner neuen Liebe.


  »Was wohnst denn noch auf der falschen Seite des Sees in Wiessee, da oben in Sibirien? Mit deiner Freundin gehört ihr doch nach Tegernsee oder Rottach«, stichelte der kleine Politiker aus Tegernsee, der sich heimlich Hoffnungen auf eine Karriere als Landrat machte. Im Tal munkelte man, dass er zu Hause schon heimlich das Durchschneiden von Bändern und das Anstechen von Bierfässern üben würde. Das hatte er mit dem Bemühten aus Kreuth gemein.


  »Uns gefällt es in Wiessee ganz gut. Geht ja mächtig was voran«, antwortete Quercher.


  »Was machen unsere Flüchtlinge? Alle brav?«, fragte Pollinger unverbindlich.


  »Wird Zeit, dass die aus dem Tal verschwinden. Die gehören nicht hierher«, brummte der Dicke aus Gmund, ein altes CSU-Schlachtross mit Hang zur Überheblichkeit, der immer in Lederhosen auftauchte, optisch quasi ein Superbayer, wie Super-GAU eben.


  »Soll da nicht ein Internat kommen?«, fragte Pollinger.


  »Ja, die Verrückte will das unbedingt. Wir aber nicht. Mal sehen, wer sich durchsetzt«, antwortete der Bemühte aus Rottach.


  Der Kleine, der die Flüchtlingsproblematik in seinem Ort in den letzten Monaten auf überraschend pragmatische Weise bewältigen konnte, während sich seine Amtskollegen vornehm herausgehalten hatten, wandte sich an Quercher. »Weißt, Max, wir haben uns das nicht ausgesucht, mal eben Flüchtlinge in dieser Größenordnung aufzunehmen. Ich lasse mich deshalb nur ungern für unsere Vorgehensweise anmachen. Meine Leute haben Tag und Nacht gearbeitet.«


  »Außerdem sind Sie doch auch Staatsbeamter«, mischte sich der Dicke in der Lederhose wieder ein. »Sollten Sie da nicht auf unserer Seite des Felds spielen?«


  »Wir spielen weder auf einer Spielfeldseite noch im selben Stadion, noch nicht einmal dieselbe Sportart«, kanzelte Quercher die sprechende Lederhose ab. »Nichtsdestotrotz sind es sicherlich große Probleme, die wir momentan haben«, lenkte er ein.


  Alle nickten zustimmend, aber dennoch misstrauisch.


  »Deshalb«, fuhr Quercher fort, »wird es Zeit, dass wir einen Bürgermeister für das ganze Tal bekommen. Damit diese Kleinstaaterei endlich aufhört.«


  Keiner der Herren antwortete. Das war ein Thema, das niemand im Tal ansprechen wollte. Nur dank der existierenden Kirchturmpolitik konnten die stolzen Dorfschulzen ihre Allmacht ausspielen. Ferdi zog Quercher weg. »Dass du auch immer Streit suchen musst!«


  »Wieso denn? Ich war ganz gebannt von dieser geballten Kommunalpolitikkompetenz.«


  Eine Klingel ertönte und sie gingen zu ihren Plätzen zurück. Als das Orchester wieder auf der Bühne erschien, wurde erneut gefilmt, als wäre die musikalische Darbietung der kommende YouTube-Knüller.


  Quercher beugte sich zu seiner Schwester hinüber. »Wie viele Kinder wurden von ihren stolzen Eltern im Sommer hier am Gymnasium angemeldet?«, fragte er Anke.


  »Neunundvierzig – mit viel Ach und Krach. Das wird nicht mehr lange gut gehen«, erklärte sie.


  »Das Tegernseer Tal – Gottes Warteraum eben«, ätzte er.


  »Du hättest dich ja auch mal fortpflanzen können«, stichelte Regina.


  »Dann lieber Rentner. Ein Quercher reicht«, warf Arzu ein, die in der Reihe hinter ihnen saß und bedeutungsvoll die Augen verdrehte.


  Am nächsten Morgen küsste Quercher Regina und wurde dabei von einem jungen Typen mit Rollkoffer angerempelt. Sie waren am Flughafen. Männer in zu engen Businessanzügen eilten an ihnen vorbei, das Telefon am Ohr, auf dem Weg zu einem ihnen nicht bekannten Ziel. »Du schickst Anke und Arzu sofort wieder nach Hause, wenn sie nerven, versprichst du mir das? So viele Kinder. Das hält kein Mensch aus.«


  Sie sah ihn mitleidig an. »Max, es handelt sich in diesem Fall um Pickers Sohn und um Maxima, beide schon in einem Alter, in denen sogar ich mit ihnen kommunizieren kann. Dazu der kleine Max. Mein Haus in den USA ist groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen.«


  Vier Frauen und drei Kinder in einem Haus. So muss Hölle sein, dachte Quercher und sagte: »Wird bestimmt toll.«


  Sie kniff ihn.


  Zwei Wochen wollten die Damen ihn mit Pollinger allein lassen. Ein Rentner ohne weibliche Gesellschaft, aber mit zu viel Tagesfreizeit konnte einem schnell die Laune verderben. Quercher wiederum, der schon viel früher mit der Pensionierung geliebäugelt hatte, musste nach wie vor im Hamsterrad des Landeskriminalamts knechten. Auch deswegen wollte er während seiner Strohwitwerschaft mit Picker an einem freien Tag wandern gehen.


  »Zwei Wochen mit meiner Schwester. Du weißt, ein Anruf und die Nervensäge fliegt zurück.«


  »Mach dir um uns keine Sorgen. Genieß die Zeit allein am See und denk über uns nach!«


  »Regina, bitte. Ich weiß mich schon zu beschäftigen.«


  »Du kaufst kein Motorrad, gehst nicht in eine Teeniedisco und suchst dir eine Jüngere?«


  »Regina, ich habe keine Midlife-Crisis!«


  »Nein, nur Probleme, älter zu werden.«


  »Ich bin nicht alt. Ich bin fünfundvierzig. Ich will nur leben!«


  Regina verdrehte die Augen. Max Quercher allein zu lassen, fiel ihr in diesem Moment sehr leicht. Der Mann brachte sie gelegentlich in Rage.


  Seit anderthalb Jahren waren sie ein Paar. Aber Quercher war noch immer nicht bei ihr eingezogen, sondern in seinem verbauten, engen Elternhaus geblieben. Nicht dass sie auf einen Heiratsantrag gehofft hätte – das wäre auch ihr zu viel Nähe gewesen. Aber in Sachen konstanter Beziehungsarbeit gab es bei Max Quercher noch Luft nach oben. In jüngster Zeit regte er sich zudem über den Altersdurchschnitt im Tal auf und monierte, es handele sich nur um Menschen, die auf den Tod warteten. Dabei wirkte er selbst wie die jüngere Version von Klaus Kinski. Kurz: Sie brauchte einfach wieder einmal Distanz und musste weg, nach Long Island, wo sie ein Haus hatte. Außerdem herrschte dort noch Sommer, während hier der Herbst schon Einzug gehalten hatte.


  Quercher brachte Regina zum Sicherheitscheck für First-Class-Reisende. Ein paar Reihen weiter, an der Sicherheitsschleuse für Economy-Passagiere, standen seine Schwester und Arzu. Er streckte ihnen die Zunge raus, erntete jedoch nur Gelächter.


  »Hühner auf Reisen. Na, viel Spaß«, murmelte er.


  Regina küsste ihn grinsend zum Abschied und ging dann durch die Kontrolle.


  Es war Sonntagmittag. Er würde mit Lumpi in den Englischen Garten gehen, Stadthunde ärgern und dann an den See fahren. Heute musste er nicht ins Büro. Allerdings: Am See würde Quercher nicht allein sein. Dort wartete garantiert Pollinger mit Geschichten von früher.


  Er fuhr ins Büro.


  Schon auf dem Flur hörte er ihr Lachen. Seine Chefin hatte gute Laune. Es war ein Giggeln, wie es sonst nur junge Mädchen beim ersten Date von sich gaben. Er wusste von ihrer Sekretärin, dass Gerass frisch verliebt war. Bestimmt musste irgendein Referent in der Staatskanzlei privat unter der alten Gewitterhexe arbeiten. Deutlich jünger als sie sollte er sein, aber von eher schmächtiger Statur, so hörte man. Doch diese Verjüngungskur hatte Gerass nicht zu einer liebenswürdigeren Vorgesetzten gemacht. Stattdessen verteilte sie die Arbeit im Stile einer Monarchin. Es hatte auch ihn getroffen. Er musste einen Korruptionsfall im Landkreisamt Miesbach bearbeiten. Provinzielle Eitelkeit gepaart mit CSU-Gier. Und jeder hing mit drin, hielt aber dicht.


  Schnell schlüpfte er in sein Büro, das er sich seit einigen Wochen mit einer neuen Kollegin aus Thüringen teilen musste, warf sich in seinen Stuhl und sah sich an seinem Rechner ein altes Video an. Es war von einem Besucher auf der Feier des sechzigsten Geburtstags eines Landrats aufgenommen worden. In der ersten Reihe saßen der Kardinal aus München, der Ministerpräsident und die üblichen CSU-Schranzen auf Kosten der Allgemeinheit gemütlich beim Bier. Als das Video entstand, war die Welt noch in Ordnung gewesen. Kurze Zeit später kam aber dank engagierter Journalisten heraus, dass der Jubilar seine Doktorarbeit gefälscht hatte. Dieser Sumpf hatte zu einer spektakulären Niederlage der CSU geführt: Der neue Landrat war ein Grüner, was vielen Altkonservativen wie eine Hure im Nonnenkonvent vorkam.


  Quercher saß mit seiner Kollegin nun schon seit Wochen daran, weitere Verstrickungen aufzudecken. Er sah sich Bewirtungsbelege und allerlei anderes Material an, das die Staatsanwaltschaft beschlagnahmt hatte. Eine fade und mühsame Arbeit. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt. Überhaupt lief gerade alles gegen ihn, fand er und bemitleidete sich selbst.


  »Ich brauche deine Hilfe.« Picker stand plötzlich in der Tür und riss Quercher aus seinen düsteren Gedanken.


  Querchers einstiger Erzfeind Picker war wieder beim LKA tätig. Die Leitung der Kriminalinspektion in Miesbach hatte er abgegeben. Sein Gesundheitszustand ließ keine Führungsfunktion mehr zu. Die Verletzungen durch eine Explosion vor anderthalb Jahren hatten weitreichende Folgen gehabt. Picker, geistig völlig fit, hatte zuweilen schwere körperliche Aussetzer, war schnell müde und wenig belastbar. Als er seine Freundin Maria, eine Krankenschwester, heiraten wollte, war er kurz vor dem Termin zusammengebrochen, die Feier musste verschoben werden. Aus dem einst so intriganten und stolzen Superbeamten Picker war binnen kürzester Zeit ein alter Mann geworden.


  Aber das hatte ihn stärker mit Quercher verbunden, als der jemals es hätte für möglich halten können. Er gab auf Picker acht wie auf einen jüngeren Bruder. Zudem mochten beide die Stille, auch deswegen freuten sie sich auf die gemeinsame Wanderung.


  Man hatte Picker angesichts seiner Verdienste und auf Querchers Wirken hin eine ruhige Position im LKA eingerichtet. Picker kümmerte sich um echte und vermeintliche Bedrohungslagen von ›Privatpersonen mit sicherheitsrelevantem Hintergrund‹, kurz: von reichen, wichtigen Menschen im Freistaat Bayern.


  »Wann hast du Maria und den Nachwuchs denn zum Flughafen gebracht?«


  »Wir waren bei meinen Eltern in München und sind mit der S-Bahn gefahren. Und ihr? Seid ihr mit dem Heli der Chefin geflogen?«


  Quercher war Spott ob des Reichtums seiner Freundin gewohnt und nahm es mittlerweile gelassen. »Komm rein. Ich habe den Tegernsee-Blues.«


  Picker verstand sofort. Wer in einer Idylle lebte, konnte zuweilen genug davon haben. Mochten die Natur, der See und die Berge auch wunderschön und berauschend sein – die Bewohner des Tals konnten jemanden wie Quercher mächtig nerven. Denn am Tegernsee sahen sich die Menschen als Gottesgeschenk, quasi als notwendiges Inventar im Paradies. Jede Veränderung wurde als Angriff auf die eigene Identität gewertet. Quercher, dem diese Selbstherrlichkeit zutiefst verhasst war, würde hier immer ein Störenfried sein.


  »Suchst du am heiligen Sonntag noch das Schwein zu der Niere in Poschners Hundenapf?«, fragte Quercher sarkastisch und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Picker setzte sich mit einem Stöhnen. »So wie für dich stellt auch für mich das Büro heute die bessere Alternative dar. Ich müsste eigentlich im Garten arbeiten. Deshalb bin ich lieber hier.«


  Jan Poschner hatte die Polizei in Miesbach nicht sofort angerufen, um den Fund der Niere zu melden. Doch einen Tag darauf war er am frühen Morgen in seinen alten Volvo gestiegen und die kurvenreiche Straße hinunter in Richtung See gefahren. Er hatte die Musik aufgedreht, sodass ihm ein quietschendes Geräusch entgangen war, das immer lauter wurde, je mehr Geschwindigkeit das Auto aufnahm. In der vierten Kurve, oberhalb eines Hotels, passierte es: Er trat auf die Bremse, die aber nicht reagierte. Das Auto wurde schneller und fuhr geradewegs auf eine Neunzig-Grad-Kurve zu. Jan sah, dass ihm von unten ein Lkw entgegenkam, und er riss das Steuer nach rechts. Blech kratzte an einer Mauer, der Wagen wurde wieder in die Mitte der Straße geschoben. Der Lkw bremste und zog so weit wie möglich auf die linke Seite. Poschner sah das entsetzte Gesicht des Fahrers, der wild hupte. Nach einigen weiteren Lenkmanövern gelang es Jan schließlich, das Auto auf dem Parkplatz des Hotels mit einer Drehung und dem Ziehen der Handbremse tatsächlich zu stoppen. Am Ende würgte er den Wagen ab und schnaufte durch.


  In diesem Moment war Jan klar gewesen, dass er mit der Polizei reden müsste.


  Eine Streife hatte bei Poschners geklingelt. Die Hausherrin hatte einen Mechaniker im Tal gekannt, der das Auto kurz zuvor untersucht und einen alten Bremsschaden entdeckt hatte. Sie hatte ihren Mann, der noch immer sichtbar erregt war, beruhigt und die Geschichte vor den Polizisten heruntergespielt. Bezüglich der Niere hatte sie von einem Streich gesprochen und die Kollegen eigentlich gleich wieder hinauskomplimentieren wollen. Doch die hatten sich nicht abwimmeln lassen, dennoch einen Blick auf das Organ geworfen und trotz rudimentärer Veterinärkenntnisse festgestellt, dass es sich um eine Schweineniere handelte. Sicherheitshalber hatten sie die Niere mitgenommen, den ›Tatort‹ fotografiert, den Besitzer der Autowerkstatt befragt und dann den Hintergrund der Familie Poschner recherchiert. Die Frau eine millionenschwere Erbin und ehrenamtliche Helferin für Flüchtlinge – da konnte mehr dran sein, als Nina Poschner sie glauben machen wollte. Deshalb wurde Picker informiert und bekam die Bilder der Kollegen zugeschickt. Und auch ihm erschien die Sache seltsam.


  »Du kennst doch die Poschners«, begann er.


  »Ja, Jan ist ein prima Typ. Hat nur den größten Teddy aus dem höchsten Regal geheiratet.«


  »Den was?«, fragte Picker verständnislos.


  »Du warst doch auch in der Schule! Ich meine die Mädchen, die jeder haben wollte, aber keiner bekam. So war Nina. Sie sah gut aus, war sehr klug und vor allem: Sie hatte einen unglaublich schrägen Humor. Schon immer. Also kurz: alles, was Männer mögen.« Er sah Picker fragend an, ehe er ergänzte: »Also normale Männer mit Geschmack.«


  »Sie hat dich nicht rangelassen«, stichelte Picker.


  »Ich bitte dich.«


  »Klar, Max, du hast dich immer bitten lassen. Die Dame war also extrem beliebt, okay. Was ist mit dem Mann?«


  »Eher schüchtern, sozusagen ein stiller Terrorist.« Quercher wusste, dass sich die beiden ehrenamtlich engagierten. »Das ist eine sehr harmonische Familie. Sie finanzieren mit ihrer Kohle eine Menge, wollen sich aber nicht mit Spenden in die Bevölkerung einschleimen. Also nicht den hundertsten Eisstockplatz oder eine Hütte für die Gebirgsschützen spendieren. Stattdessen kümmern sie sich lieber um Flüchtlinge. Bei denen, deren Horizont an der A8 endet, haben sie sicher nicht nur Freunde. Vielleicht hatte ja einer eine Niere übrig und hat sie den Poschners einfach vor die Tür gelegt. Obwohl – den Dumpfbacken hier im Tal fehlt eher das Hirn als die Niere.«


  Picker stöhnte. »Kannst du mal ernst bleiben? Man legt doch nicht einfach eine Schweineniere in einen Hundenapf! Und kaputte Bremsen, so plötzlich? Die Familie ist prominent. Da liegt eine Bedrohung doch näher als ein Dummer-Jungen-Streich.«


  »Waren das Drohungen?«, fragte Quercher. »So wie eine tote Katze vor der Tür oder ein in Zeitung eingewickelter Fisch von der Mafia?«


  Picker zuckte mit den Schultern. »Du meinst also allen Ernstes, dass die einzigen Feinde, die diese Familie hat, irgendwelche Hinterwäldler hier aus dem Tal sind, die ihr den Reichtum neiden und denen ihr Engagement mit den Flüchtlingen missfällt.«


  »Was haben die Poschners ausgesagt?«, fragte Quercher.


  »Die können sich das gar nicht erklären. Mir wäre es lieb, wenn du sie heute gemeinsam mit mir noch einmal befragen könntest. Du hast zu denen einen besseren Zugang. Das sind so, so…«


  »Gutmenschen, sag’s ruhig! Ja, die engagieren sich. Ist doch toll.«


  »Ja, aber auch so mühsam. Man hat immer Angst, etwas Falsches zu sagen.«


  »Lass mich raten, du hast der schönen Tochter blöde Komplimente gemacht?«


  Picker ging nicht darauf ein. Das war seine neue Taktik im Kampf gegen Querchers ewiges Sticheln. Es schien zu wirken.


  »Kannst du mich mitnehmen?«, fragte Picker.


  Quercher hatte sich ein neues Auto geleistet, nachdem der Pick-up zu oft liegen geblieben war. Es war das Auto seiner Jugend, ein Mercedes Strich Achter. Für ihn verkörperte es das alte Westdeutschland, und mit Mitte vierzig durfte man wehmütig auf diese Zeit zurückblicken, fand er. Der Wagen war hervorragend in Schuss.


  Lumpi saß auf der Rückbank und blickte schmollend aus dem Fenster. Die Hundedame, mittlerweile zwölf Jahre alt und mächtig grau im Gesicht, empfand es wohl als Majestätsbeleidigung, dass Picker auf ihrem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  »Also, Familie Poschner. Was hast du so über die?«, fragte Quercher, während er seinen Wagen Richtung Autobahn lenkte.


  »Der Papi deiner Schulfreundin hat eine Pillendreherklitsche, die Arzata AG. Machten am Anfang ein wenig Homöopathie, ein paar Salben. Nichts Großes. Nina Poschner steigt nach dem Studium und ein paar Jahren bei einem Pharmakonzern in der Schweiz bei Vati ein. Sie forscht an einem Mittel gegen Autoimmunkrankheiten wie Rheuma, multiple Sklerose oder Diabetes Typ-was-weiß-ich. Krankheiten, die nicht tödlich sind, aber Millionen Menschen tagein, tagaus das Leben verleiden. Dieses Mittel bringt den Durchbruch für die Bude. Ab diesem Zeitpunkt verabschiedet sich Nina Poschner aus der Forschung, bleibt aber noch im Beirat der Firma. Von nun an führt Madame mit Kindern und Ehemann ein nahezu vorbildliches Leben: spendet, engagiert sich. Kürzlich war sie mit dem neuen grünen Landrat in der Zeitung. Sie will so was wie ein Flüchtlingsinternat gründen. Und damit nicht genug: Sie ist auch noch im Gemeinderat.«


  »Was, wie wir wissen, der Weg zu Neid und Missgunst im Tegernseer Tal ist«, schob Quercher ein.


  »Warum?«, fragte Picker verwundert.


  »Weil jeder Arsch hier einen Neidfurz herausbläst. Jeder glaubt, du gehst in den Gemeinderat und kommst mit einem Grundstück oder einem anderen Zuckerl wieder heraus.«


  »Aha, vielleicht sollte ich doch wieder in die Politik gehen!« Picker spielte auf seinen kurzen Ausflug ins Berliner Innenministerium vor einigen Jahren an.


  »Vergiss es, du würdest es mit denen nicht einen Tag aushalten. Dagegen ist das gallische Dorf eine Yogagruppe.«


  »Legen die sich da Schweinenieren in die Hundenäpfe?«


  »Eher nicht.«


  Jetzt standen sie im Stau. Halb München fuhr am Sonntag in das Tal, um noch den letzten Grashalm auf den Wanderwegen niederzutrampeln und das Bräustüberl zu einem Ballermann werden zu lassen. Quercher fuhr Schleichwege, aber auch da schlängelten sich inzwischen SUVs und Porsche entlang. Als sie kurz vor Kaltenbrunn waren, war er bedient. »Ich habe Hunger«, nörgelte er.


  »Dass es Regina bei dir aushält…«


  »Lass uns runter nach Kaltenbrunn, um etwas zu essen, bevor wir bei der Vorzeigefamilie vorbeischauen. Die sind bestimmt Vegetarier.«


  »Bis auf den Hund zweifellos.«


  »Wobei … Da soll’s leckere Nierchen geben.«


  »Quercher, du nervst. Ich gebe den Poschners Bescheid, dass wir später kommen.«


  Während Picker telefonierte, schlenderte Quercher schon in den Biergarten, der einen gigantischen Panoramablick auf das Tal nach Süden freigab. Heute war ein Tag für frisches Sauerteigbrot mit Salzbutter und Schnittlauch. Dazu konnte man nur ein Tegernseer Helles trinken. Aber der Michi Käfer, der die teure Bude hier gepachtet hatte, schenkte Gesöff aus München aus. Es lief nicht immer gut.


  Picker tauchte wieder neben ihm auf. »Also, die Familie ist jetzt wandern. Der Sohn wird uns gegen fünf empfangen, die anderen kommen später. Wir haben also noch ein bisschen Zeit. Wollen wir schwimmen gehen?«


  »Jetzt noch?«


  Wenig später tauchten sie in das nicht einmal siebzehn Grad kalte Wasser und schwammen zügig. Lumpi lag auf Querchers Jacke und schlief derweil. Als sie beide frierend aus dem See auf den Kieselstrand traten, schaute Quercher auf Pickers Wunden. Eine Schussverletzung am Bauch und etliche Narben aufgrund einer Explosion waren die sichtbaren Überbleibsel diverser Ermittlungen und ließen seinen Kollegen wie ein Kriegsteilnehmer aussehen. Doch auch Quercher konnte Narben am Körper vorweisen. Picker sah ihn fragend an. Quercher zuckte nur mit den Schultern. Das war eben ihr Leben. Sie konnten nichts anderes. Querchers Freundin Regina, mit ihrem unermesslichen Reichtum, hatte ihm immer wieder andere Berufsperspektiven angeboten. Er könne Sicherheitschef in einer ihrer Firmen werden, noch einmal studieren oder mit ihr in die USA auswandern. Aber immer hatte Quercher dankend abgelehnt. Noch vor vier Jahren hatte er alles hinwerfen und nach Salina, einer italienischen Insel, auswandern wollen. Doch das war längst passé. Dort herrschte aufgrund der Wirtschaftskrise inzwischen chronische Armut, niemand wartete auf deutsche Luxusruheständler. Also blieb er beim LKA, ließ sich von seiner Chefin Gerass herumkommandieren, nutzte die wenigen Freiräume, die sie ihm gab, und führte ein seltsam abwartendes Leben mit Regina.


  Es wurde einer dieser Talnachmittage, die jenseits der Saison so einzigartig sind. Die Sonne schien, der Himmel war blau – und Letzteres galt auch bald für die beiden Männer. Sie hatten nach der sechsten Halben auf Obstler umgestellt. Die Bedienung, eine junge Frau aus Afrika, lachte, als sie sah, wie Quercher umständlich versuchte, sich von der Bank zu erheben, und dabei fast nach hinten fiel.


  »He, Burli, machst mir noch a Neger. Aber flott.«


  Eine Gruppe Einheimischer in voller Tracht grölte lachend in Richtung der Kellnerin, während Quercher sich mühte, sein Gleichgewicht zu halten. Einer der Männer machte eine Bewegung, die wohl so etwas wie Oralverkehr darstellen sollte. In nüchternem Zustand hätte Quercher den Typen vom Nachbartisch nur böse angeschaut. Aber jetzt fehlte ihm die intellektuelle Bremse im Kopf. Er kannte den Mann. Er hatte im Tal vor Kurzem eine Bürgerinitiative gegen Flüchtlinge gründen wollen und war allgemein als Störer bekannt. Loisl Schlitzach hieß er, daran konnte sich Quercher trotz seines betrunkenen Kopfes noch erinnern.


  »Halt deine Fresse, Trachtentaliban, zauseliger«, giftete er zurück.


  Die Bedienung wollte beschwichtigen. »Nicht doch, ich habe es überhört«, bat sie Quercher leise.


  Er sah sie mit verschwommenem Blick an. Ihre Opferattitüde ärgerte ihn, aber er schwieg und betrachtete versonnen die schwarze Lockenpracht der Kellnerin, die sie zu Zöpfen gebunden und hochgesteckt hatte. So müssen junge Königinnen aus Afrika aussehen, dachte er.


  »He, magst die mausen, Muhaggl? Was kostet die?«


  Ehe Quercher reagieren konnte, hatte sich Picker erhoben und sein Janker zur Seite geschoben, sodass das Holster und die Waffe gut sichtbar waren. Die Männer murrten, hielten sich aber zurück und verschwanden kurze Zeit später. Einer von ihnen machte mit seinem Handy noch ein Foto von Picker und Quercher, der ihnen nur den Mittelfinger zeigte.


  Als die Sonne unterging, hatten sie gerade noch die Kraft, Pollinger anzurufen und ihn schwer lallend zu bitten, sie abzuholen, was dieser auch tat.


  Er hörte sich schweigend das sinnlose Gerede der beiden Polizisten an und brachte sie mit Mühe in Querchers Haus. Picker schlief schon, als Quercher sich über der Kloschüssel erbrach. Beide sahen nicht, wie der Alte mit seinem Handy die gerade in den USA gelandeten Damen live dazuschaltete. Wozu brauchte man Feinde, wenn man so einen Freund hatte?


  Finn, den Sohn der Poschners, hatten sie in ihrem Suff vergessen.


  Es begann mit einem Räuspern. Es kratzte in seinem Hals und nichts half. Finn beachtete es nicht. Er spielte mit der Playstation im Wohnzimmer und hatte keinen Sinn für das schöne Licht, das sich am Nachmittag über den See ergoss. Gedankenlos kratzte er sich an seinen Beinen, während er weiter versuchte, das virtuelle Fußballspiel zu gewinnen. Erst als er den linken Arm plötzlich nicht mehr spürte und ihm der Joystick aus der Hand auf die Fliesen des Wohnzimmers fiel, wurde er panisch. Der Junge war bestens trainiert, lief seit zwei Jahren in der Gruppe der Junioren auf Triathlonveranstaltungen und war ein exzellenter Speerwerfer. Er kannte seinen Körper. Diese Symptome waren neu. Das Herzrasen, die Kopfschmerzen, der Schwindel, der ihn ergriff, als er sich erhob. Die Luft wurde knapp. Finn konnte von einem Moment zum anderen nur noch stoßweise atmen. Er schwankte. Seine Lunge schien zu zerspringen.


  Gegen neunzehn Uhr kamen die Eltern von einer gemeinsamen Bergwanderung mit Flüchtlingen zurück. Sie fanden ihren Sohn vor der offenen Terrassentür im Wohnzimmer auf dem Boden. Regungslos, ohne Atem. In seiner verkrampften Hand hielt er eine Visitenkarte. Neben ihm lagen unzählige Nussschalen. Jan Poschner begann sofort mit der Reanimation. Bis die Rettungsärztin eintraf, war Finn Poschner in ein Koma gefallen. Ein Hubschrauber brachte ihn in das Klinikum Murnau. Eine Stunde später diskutierten Ärzte im Nachbarzimmer der Intensivstation darüber, ob der junge Mann für eine Organtransplantation geeignet wäre.


  Um zweiundzwanzig Uhr klingelten bei Max Quercher die Kollegen der Polizeiinspektion Bad Wiessee.


  Kapitel 4


  München


  Gerass öffnete das Fenster. Die beiden rochen. In ihrem Gesicht lasen sie, dass sie angewidert war, was sowohl Picker als auch Quercher noch wütender machte. Gerass war lediglich Querchers Vorgesetzte, nicht jedoch seine Mutter.


  Ja, sie hätten das Ganze mit einem rechtzeitigen Besuch bei den Poschners, vor allem in nüchternem Zustand, verhindern können. Auch die Schlagzeilen taten sicher nicht gut. Junge im Koma, weil Polizisten im Biergarten soffen titelte eine Münchner Boulevardzeitung.


  Quercher sah die Schlagzeile und schüttelte den Kopf. »Das ist falsch oder zumindest verkürzt … Müssen wir uns das gefallen lassen?« Sein Kopf hämmerte.


  Die Kollegen in Wiessee hatten sie nur befragen sollen, ob sie überhaupt im Haus der Poschners gewesen waren. Schließlich war da Pickers Visitenkarte, die der Junge in der Hand gehalten hatte.


  Gerass setzte sich an den Besprechungstisch. »Sie wissen, dass der Vorwurf nicht ganz von der Hand zu weisen ist. Sie hätten den Jungen gefunden, wenn Sie pünktlich um siebzehn Uhr am Anwesen der Poschners aufgeschlagen wären. Bei einem Allergieanfall dieser Güte ist jede Minute, in der ein Notarzt eingreifen kann, wichtig. Sie haben stattdessen im Biergarten gesoffen. Vielleicht hat Herr Picker ja recht, und es liegt eine Bedrohungslage vor. Eine Schweineniere im Hundenapf, kaputte Bremsen und ein im Koma liegender Junge. Reicht ja schon oder etwa nicht?«


  Quercher wollte dringend eine Kopfschmerztablette. Sie hatten es versaut. Das war nicht von der Hand zu weisen. Aber musste das jetzt wirklich derart hochgespielt werden?


  Gerass blieb dabei. »Der Junge hat eine Allergie gegen Nüsse, aber nicht einmal ansatzweise jemals vorher so einen Schock gehabt. Sie haben ihn stabilisiert. Er kämpft immer noch um sein Leben in Murnau. So etwas passiert einem nicht als Sohn eines Arztes und einer Pharmakologin.«


  Quercher rieb sich die Augen. »Zufall. Es ist Oktober. Der Junge hat Nüsse gegessen und kurz vergessen, dass sie bei ihm eine blöde Wirkung haben können. Passiert mir auch zuweilen mit Alkohol.«


  Picker schwieg und sah in eine Mappe, die ihm Gerass gegeben hatte. In diesem Büro war einst der alte Pollinger der Herrscher gewesen, hatte von hier das LKA regiert. Aber das war Vergangenheit. Der Alte lebte jetzt am See, war Querchers Nachbar und schrieb an einem Buch. Heute hatte sein altes Büro keine persönliche Note mehr. Dieser Raum konnte jederzeit von seiner momentanen Inhaberin verlassen und am nächsten Tag ohne größere Umstände von ihrem Nachfolger bezogen werden. Gerass war frei von Gestaltungswillen. Sie besaß keinerlei Vision, wie das LKA zu leiten sei. Dieser Job war lediglich eine Aufgabe, der sie sich zu stellen hatte, nüchtern und betont sachlich.


  Für das Exaltierte leistete sie sich zuweilen Menschen wie Quercher. Den schützte sie, ohne dass er es bemerkte. Im Amt hatten Kollegen gegen ihn und seine Beziehung zu der Milliardärin Regina gewettet. Niemand wollte glauben, dass es eine Frau von diesem Kaliber mit einem wie Quercher aushalten würde. Gerass erfuhr davon, ließ die Initiatoren des Flurfunks zu sich kommen, erklärte ihnen kurz und deutlich, dass sie so etwas nicht dulde, und beschrieb sachlich und hart die möglichen Konsequenzen. Niemand sprach mit Quercher darüber. Doch die Wette hatte sich daraufhin erledigt.


  »Wenn der Sohn der Poschners eine Nussallergie hat, woher kamen dann die Nussschalen? Irrer Suizidversuch?«, fragte Gerass erneut.


  »Glauben Sie wirklich an eine Nussverschwörung? Die Eltern haben uns gegenüber angegeben, dass die Schweineniere ein Scherz und der Schock des Jungen ein Zufall gewesen sei. Wollen Sie daraus jetzt mehr stricken?«


  »Wenn jemand bedroht wird, aber wenig Vertrauen in die Arbeit der Polizei hat, hält er vielleicht seinen Mund. Der Junge liegt im Krankenhaus, kann nicht befragt werden. Dann werden Sie wohl mit den Eltern noch einmal sprechen müssen. Herr Pickers Vorgesetzter bat um Unterstützung vom LKA, weil er mehr dahinter vermutet.«


  »Ach? Plötzlich?«, fragte Picker, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken. Bisher hatte sein Chef nur wenig Interesse an dem Fall gezeigt.


  »Wieso? Das ist doch Unsinn, eine völlig nutzlose Aktion, weil…«


  »Max, halt mal kurz die Klappe.« Picker zeigte auf die Mappe. »Das hier sind Sachen, die über die Poschners im Netz kursieren. Hier: »Diese versifften Gutmenschen sollen doch die ****Neger selber aufnehmen. Haben das dicke Geld, aber bei uns werden die abgeladen. Drecksgeschwerl, dreckiges.« Oder hier: »Die helfen denen als Arzt und ich warte stundenlang im Wartezimmer. Sauber. Hier wird ja alles gelöscht. Aber ich wüsste schon, was ich mit denen täte, wenn ich die im Dunkeln sehen würde.« Das sind Kommentare, die Menschen anonym hinterlassen haben, und die daraufhin von der Redaktion der Onlineseite gelöscht wurden. Da geht es permanent um das Engagement der Poschners für die Flüchtlinge. Und noch etwas: An der Schweineniere waren Reste von menschlichem Blut. Der oder die Täterin hat sich vielleicht beim Bearbeiten geschnitten. Also liegt das Organ jetzt in der Rechtsmedizin.«


  »Ich will dir ja deine CSI-Ermittlungen nicht kleinreden. Aber am Ende wird es ein rumänischer Kopfschlachter aus einer Großschlachterei in Westfalen gewesen sein«, ätzte Quercher. »Zudem fuhr diese Familie einen steinalten Volvo, sozusagen das passende Auto zu ihrer Gesinnung. Da kommt so etwas wie defekte Bremsen schon mal vor.«


  »Das sind keine Kleinigkeiten, Max. Das ist eine erkennbare Gefahr.«


  »Mag ja sein. Aber das sehen wir so. Die Poschners sehen die Gefahr offensichtlich nicht. Darüber hinaus wird es immer einen ungesunden Prozentsatz an Spinnern geben, die mit Fremden nicht umgehen können. Das ist in Kassel genauso wie am Tegernsee.«


  Gerass sah Quercher an. Ihr Mitarbeiter war nicht dafür bekannt, seine Heimat so vehement zu verteidigen. Aber sie kannte ihn jetzt schon länger. Manchmal redete Quercher einfach dagegen, um Argumente zu sammeln und den anderen zu weiteren Aussagen oder Ideen zu treiben.


  »Gut, die Familie ist reich, tut Gutes, und einigen gefällt das nicht. Es wäre mir lieb, wenn Sie beide mit der Familie noch einmal reden würden. In unserem Bundesland werden Unternehmer, die sich auch noch sozial engagieren, mit großer Wertschätzung behandelt. Wenn Herr Picker glaubt, dass eine Risikolage vorliegt, werden wir dem nachgehen. Sollten Sie neue Erkenntnisse aus der Rechtsmedizin haben, möchte ich das frühzeitig und vor allen anderen wissen. Sie sollten die Familie noch heute besuchen – nüchtern, möchte ich noch hinzufügen.«


  Das Haus der Familie Poschner lag auf der Ostseite des Sees und hatte einst Martin Bormann, Hitlers Privatsekretär, gehört. Ninas Vater hatte die Villa vom bayerischen Staat erworben und seiner Tochter geschenkt. Im Gartenhaus hatten die Poschners eine Zeit lang mehrere Flüchtlinge aus Syrien und Eritrea aufgenommen, als die Gemeinden im Tal scheinbar keine Kapazitäten mehr hatten. Zwischen den Bäumen hingen tibetanische Gebetsfahnen, Zeugen der vielfältigen Orte, an denen Jan Poschner als Arzt gearbeitet hatte. Vor dem Haus standen große Holzskulpturen afrikanischer Herkunft.


  Als die beiden Polizisten das Anwesen erreichten, fuhren auch die Poschners gerade vor der Villa vor. Das Ehepaar begrüßte Quercher herzlich. Max konnte nicht verhehlen, dass ihm Nina noch immer gefiel. Sie war ein gesunder Typ, hätte sein Vater gesagt. Robust, nicht stämmig, aber zupackend. Ihre schwarzen Locken, die sie nur mühsam mit einem bunten Haarband bändigen konnte, waren an der Stirnseite mit weißen Strähnen durchsetzt. Im Kontrast zu der Haarfarbe strahlten ihre tiefblauen Augen. Trotz der schon starken Falten sah sie fröhlich aus und konnte Menschen sofort mit einem Lachen gewinnen. In der Schulzeit, kurz vor dem Abitur, war sie das einzige Mädchen gewesen, das an einem recht herben Streich beteiligt gewesen war: Sie hatten das Auto des Direktors aufgebockt, von den Rädern befreit und in fast alle Einzelteile zerlegt. Der Schulleiter hatte es erstaunlicherweise mit viel Humor genommen und war die nächsten Tage mit dem Fahrrad erschienen.


  Jan Poschner hingegen war der Intellektuelle in der Familie: zerstreut, schmal und in seinen Bewegungen linkisch. Quercher musste schmunzeln, als er sah, wie er vom Beifahrersitz des Familienwagens kroch. Klar, Nina war gefahren. Denn das war etwas, was Jan nicht konnte. Wo andere bremsten, gab er Gas und umgekehrt. Sein Ruf als katastrophaler Fahrer war im Tal legendär. Schon deshalb konnte Quercher nicht an die Geschichte mit den manipulierten Bremsen glauben.


  »Es tut uns leid, wir hätten gestern hier sein…«


  »Max, bitte. Das Wetter war schön. Ihr habt in Kaltenbrunn gesessen. Wir können das sehr gut verstehen. Finn ist schon wieder von der Intensivstation verlegt worden. Sie haben ihn in Murnau schnell auf die Beine gebracht. Er wird spätestens in zwei Tagen hier sein. Anaphylaktischer Schock – das fängt schlimm an, kann lebensbedrohlich sein, aber rechtzeitig behandelt, klingt es schnell ab. In Afrika wäre er tot. Aber hier…«


  Picker zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das klang aber heute Morgen noch ganz anders«, warf er leise ein, als er den Poschners mit Quercher in das Haus folgte. »Schon sehr robust, die Dame«, flüsterte er.


  Quercher schüttelte nur den Kopf.


  Das Haus, einst aus Repräsentationsgründen erbaut, war ein buntes Sammelsurium von Möbeln und Accessoires aus aller Welt. Es war chaotisch, gemütlich, und nicht ein Stück darin deutete auf den immensen Reichtum der Familie hin. Hier wollte man sofort wohnen.


  »Gehen wir nach draußen auf die Terrasse. Wir haben frisch gebackenen Kuchen – glutenfrei.«


  »Was’n das?«, fragte Picker leise, ehe Quercher ihn weiterschob.


  Die vier saßen an einem Tisch mit einer ökologisch sauberen Vergangenheit, dessen war sich Quercher sicher.


  »Euch macht das nichts aus?«, fragte er. »Der Sohn im Krankenhaus, eine Schweineniere im Hundenapf?«


  Es sollte lustig klingen, nicht zu sehr besorgt. Tatsächlich grinsten beide.


  »Max, natürlich sorgt uns, dass unser Sohn im Krankenhaus liegt. Die Bremsen des Volvo, das hat unser Freund Bibi sofort erkannt, waren durch. Das war Zufall. Auch über das Stück Fleisch im Napf freuen wir uns nicht, das hat aber in erster Linie mit unserer Sorge um die Diät für den Hund zu tun. Golden Retriever neigen zum Fettwerden.«


  »Wusste euer Sohn nichts von seiner Allergie? Sonst hätte er die Nüsse ja nicht gegessen, oder?«, fragte Quercher.


  »Doch«, meinte Nina und lächelte. »Er hatte auch in Afrika schon mal einen anaphylaktischen Schock, allerdings einen deutlich leichteren. Aber er hat die Nüsse wohl einfach aus Leichtsinn in sich hineingekippt. Jungs in diesem Alter benutzen ihren Körper wie einen großen Biomülleimer. Da wird alles, was halbwegs verdaubar ist, hineingeworfen. Du weißt, Max, ich freue mich, wenn du zu uns auf die andere Seeseite kommst, aber du musst dir keine Sorgen machen. Und auch Sie, Herr Picker, sollten vielleicht etwas über uns wissen: Jan und ich sind viele Jahre in Afrika gewesen. Wir haben da in der Feldforschung gearbeitet, und unsere Kinder haben dort die ersten Jahre ihres Lebens verbracht. Seitdem ist uns nichts mehr wirklich fremd. Wir wurden überfallen, von Flutwellen fast weggespült, zweimal mussten uns französische Fremdenlegionäre evakuieren, und wir hatten so ziemlich jede Magen- und Darmerkrankung, die dieser Kontinent bietet. Dagegen ist eine Schweineniere in einem Hundenapf eher eine Anekdote.«


  Ninas Kaltblütigkeit war schon in der Schulzeit aufgefallen. Das Tegernseer Gymnasium war seit jeher nicht gerade für renitente Schüler bekannt. Sie setzten sich aus drei großen Gruppen zusammen: Zum einen gab es die Kinder der alteingesessenen Talbewohner, meist Handwerker aus der unteren Mittelschicht. Die weitaus größere Gruppe waren Kinder des Bildungsbürgertums. Eltern mit großen Ansprüchen und Bankkonten und Kinder mit weicher Perspektive, weil die Zukunft wenig Geldsorgen und mindestens ein Haus am See versprach. Der stille Rest waren Kinder von außerhalb, deren Eltern vor allem dem exzellenten Ruf der Schule folgten. Wer gut und strebsam war, wurde gefördert. Wer aneckte, hatte es schwerer als anderswo.


  Nina Poschner war wie Max angeeckt, aber beide hatten sehr gute Leistungen vorzeigen können. Das hatte sie nach Afrika verschlagen und ihn zum LKA gebracht. Jan, ihr Mann, war nur gut gewesen. Gut und beharrlich. Aber auch das hatte gereicht, um eine Frau wie Nina zu heiraten. Nicht dass Quercher Eifersucht verspürte. Im Gegenteil: Er hatte Nina vielleicht aus der Ferne bewundert, aber es hätte ihn überfordert, mit einem so starken, impulsiven und ehrgeizigen Wesen zusammen zu sein. Dieses Leben, egal wie viel Geld sie von ihrem Vater auch geerbt hatte, entsprach ihren Zielen. Sie wollte das so. Alles hatte sich dem unterzuordnen. Und es schien, als nähme das auch jeder klaglos hin. Da konnten eine Niere und ein Allergieanfall nur als Nebensächlichkeit abgetan werden.


  Quercher blickte zu Jan und musterte ihn. Während Nina die Zeit in Afrika gutgetan zu haben schien, hatten diese Jahre in Jans Gesicht deutliche Spuren hinterlassen. Er war schon immer hager gewesen. Aber die Ringe unter seinen Augen, die Falten und das Gedankenverlorene in seinem Blick passten nicht zu den munteren Schilderungen seiner Frau.


  Picker schien Querchers Gedanken nicht zu teilen. Er freute sich über die Kuchenstücke, genoss den Blick über den See und streichelte mit einer Hand den Hund.


  »Die Kuchen hat Jan gemacht. Ich bin fürs Kochen und Backen einfach zu blöd«, erklärte Nina lachend.


  Oder zu wichtig, dachte Quercher.


  »Wo ist denn Ihre Tochter?«, fragte Picker, nachdem er ein Stück Käsekuchen gegessen und dessen Qualität mit einem anerkennenden Blick gewürdigt hatte. Sein Smartphone brummte. Er schaute kurz auf das Display, aß aber ungerührt weiter.


  »In München. Sie studiert dort. Am Wochenende wird sie uns wieder besuchen. Sie hat genug vom Tal, will raus. Sie ist sicher ein wenig so wie ich«, erklärte Nina Poschner geduldig.


  »Entschuldigen Sie, Frau Poschner, dass ich Sie das frage. Aber haben Sie Feinde?«


  Das Ehepaar sah sich verwundert an, ehe Jan Poschner das Antworten übernahm. »Herr Picker, mir ist schon klar, dass Ihre Frage auf unsere Arbeit mit Migranten zielt. Bevor ich sie beantworte, will ich Ihnen kurz schildern, was wir machen. Vielleicht wird dann einiges klarer. Wir sind nach vielen intensiven Jahren in Afrika hierhin zurückgekehrt, um Ruhe zu finden und den Kindern auch die andere Welt, in der ihre Eltern aufgewachsen sind, zu zeigen. Wir haben erst die übliche ehrenamtliche Arbeit mit Migranten übernommen. Ärztliche Versorgung, Netzwerke aufbauen, finanziell unterstützen und politische Weichen stellen. Das Geld meiner Frau … also unser Geld wird für viele Generationen reichen. Also haben wir angefangen, dieses Vermögen langfristig in größere Projekte zu investieren. Migranten sind ja nicht durchweg die verwahrlosten dummen Neger, wie viele hier behaupten.«


  »Danke, dass Sie das noch einmal klarstellen«, spottete Picker leise und fühlte sich ein wenig belehrt.


  »Das wissen Sie, das weiß ich. Aber der gemeine Talbewohner hat Angst vor dem schwarzen Mann, so er nicht von der CSU kommt.«


  Das Ehepaar lachte. Aber der Scherz war selbst für Quercher zu abgestimmt. Sie schienen ihn vor dem üblichen und dankbaren Publikum häufiger zu verwenden.


  Jan Poschner fuhr fort: »Migranten werden als Bedrohung für die Kultur und die Arbeitsplätze oder als generelle kriminelle Gefahr wahrgenommen. Viel improvisiertes Engagement unserer Freunde ist sinnlos vertan worden, weil niemand die Potenziale dieser Menschen erkannte. Das-Boot-ist-voll-Szenarien wurden entworfen. Dabei ist das Tal ein guter Gradmesser für eine andere Sicht auf die Migrationswelle. Im Schnitt sind die Menschen hier zwischen fünfundvierzig und fünfzig Jahre alt. Die Schulen haben Mühe, überhaupt noch Klassen zusammenzubekommen, das Tal wird alt und stirbt vor sich hin. Abgesehen von der Frage, wer die hier verbleibenden Menschen bald pflegen wird, benötigen wir neue, junge und tatkräftige Menschen in diesem Land. Das mag nicht sehr populär klingen, aber jeder Politiker wird das hinter vorgehaltener Hand bestätigen. Unsere Erfahrung zeigt, dass einige der über das Mittelmeer ankommenden Migranten einen für dieses Land durchaus werthaltigen schulischen Hintergrund besitzen. Wir werden in Abstimmung mit unserem sehr engagierten Landrat eine Schule ausschließlich für Migranten aufbauen und nachhaltig weiterentwickeln. Nach einer Basisphase, in der die Migranten die Sprache und die Kultur erlernen, werden sie sich auf einen von drei Bereichen konzentrieren: Technik, Pflege oder Forschung. Ein Team von Pädagogen und Experten wird in den Aufnahmelagern in Deutschland gezielt nach solchen Talenten suchen und sie, in Absprache mit der Staatsregierung natürlich, an unsere Schule bringen. Sie werden hier wohnen, langsam in die heimische Welt eingeführt und so von Problemfällen zu wertvollen Bürgern unseres Staates werden.«


  »Schön. Tolles Projekt«, bestätigte Picker. »Und?«


  »Und was?«, fragte Jan Poschner irritiert.


  »Und? Haben Sie Feinde?«


  Quercher hatte es geahnt. Picker war nicht für abgestimmte Fragen bekannt. Er roch etwas und spürte dieser Fährte wie ein Bluthund hinterher. Das hatte etwas von Lumpi, Querchers Hundedame, die, wenn sie etwas schnupperte, immer ihr Gehör ausstellte.


  Nina schaltete sich ein. »Unsere langjährige Erfahrung mit der Staatsmacht, ob hier oder in Afrika, war immer die, dass man sich selbst als mehr gefährdet empfand, als die Polizei es einschätzte. Jetzt kommen Sie zu uns und wollen uns einreden, dass wir bedroht werden, und fragen, ob wir Feinde haben. Vermutlich ist das so. Aber wer hat die nicht? Sie werden in den Jahren Ihrer Tätigkeit als Polizist auch nicht nur Freunde gefunden haben.«


  Nina lächelte Quercher verschwörerisch zu. So, als sei er einer von ihnen, der sich auch über die Fürsorge der Polizei lustig machte.


  Picker schwieg, sah über den Garten hinüber auf die Westseite des Sees, strich sich über sein Gesicht und griff noch einmal zu seinem Smartphone, das er auf den Tisch gelegt hatte. Umständlich kramte er in der Jackentasche nach seiner Lesebrille, die er seit einigen Wochen tragen musste, und setzte sie auf. Dann erst las er vor.


  »Yvonne Korbmacher.«


  Nina Poschner atmete tief durch und sah ihren Mann mit einem flüchtigen Anflug von Wut an. Quercher hatte das seltsame Gefühl, dass dieser Name wie eine Stinkbombe in der Sauna wirkte.


  »Yvonne Korbmacher schien Kontakt mit der Niere in Ihrem Hundenapf gehabt zu haben. Wer ist die Dame?«


  Nina und Jan Poschner zuckten fast zeitgleich mit den Schultern.


  Der Ehemann räusperte sich. »Noch nie gehört. Wie kommen Sie auf den Namen?«


  »Wir haben die Niere überprüfen lassen, es fanden sich Blutreste eines Menschen daran. Wir haben diese Reste isoliert und mit uns vorliegenden Daten abgeglichen. Routinearbeit. Dabei kam heraus, dass eine Dame, die vor einigen Jahren erkennungsdienstlich in Erscheinung getreten ist, mit einer großen Wahrscheinlichkeit als, sagen wir einmal, Zeugin infrage kommt – Yvonne Korbmacher. Aber wenn Sie meinen, dass Ihnen der Name nichts sagt, dann machen wir uns wohl besser auf die Socken und statten der Frau mal einen Besuch ab.«


  »Ich kann Ihnen dabei nur viel Glück wünschen. Sollte in unserem Napf wieder einmal etwas liegen, rufen wir Sie direkt an. Wir haben ein Auge drauf«, antwortete Nina Poschner, nun deutlich unterkühlt.


  Picker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Obwohl Quercher etwas ungeduldig auf seinem Stuhl hin- und herrutschte, setzte er nach. »Sie sollten auch auf Ihre Tochter achten.«


  »Warum?«


  »Unsere Kollegen haben sie vor einer Stunde im Englischen Garten aufgegriffen. Sie trug eine Matratze.«


  Die Poschners lachten geradezu erleichtert auf. »Ach ja, das ist eines ihrer Kunstprojekte. Sie macht in München bei so einem Improtheater mit. Hat sie uns die Tage erzählt.«


  Picker nickte. »So, so. Dann hat sie Ihnen auch erzählt, dass sie dabei Flugblätter verteilt?«


  »Ja, darin wird wohl der Sinn dieses Happenings erklärt. Das mag für Sie als Polizist fremd und gestört klingen. Aber an der Uni probiert man eben manches aus.«


  Das war ein kleiner Tiefschlag. Quercher erhob sich. Er hatte einiges mit Picker zu besprechen. Solche Alleingänge, bei denen er wie ein ahnungsloser Idiot danebensaß, waren nicht nach Querchers Geschmack.


  »Danke für den Hinweis, Frau Poschner. Improtheater ist mir in der Tat neu.« Picker machte eine Kunstpause, legte seinen Teller auf jenen von Quercher und stand ebenfalls auf. »Aber auf diesen Flugblättern erklärt ihre Tochter, dass sie auf der Matratze zum Geschlechtsverkehr gezwungen wurde – von einem Flüchtling aus Waakirchen. Entschuldigung, von einem Migranten!«


  Kapitel 5


  Waakirchen, Montag gegen vier Uhr morgens


  Das Dorf mit seiner Zwiebelturmidylle, seinen großen alten Höfen und Landhäusern hatte lange Jahre nur ein Problem gehabt: Eine Bundesstraße durchschnitt den Ort wie eine Mauer und brachte Gestank und Krach mit sich. Aber vor zwei Jahren war ein neues Ärgernis dazugekommen. Auch Waakirchen musste Flüchtlinge aus aller Welt aufnehmen. Die üblichen Bedenkenträger und Hetzer hatten sich echauffiert. Am Ende wurden dennoch zwei Dutzend junge Männer in einem Raum der örtlichen Turnhalle untergebracht, Vereine und Ehrenamtliche kümmerten sich. Wie immer, wenn in diesen Landstrich Fremde kamen, waren die Talbewohner erst ablehnend und verschlossen gewesen. Aber wenn dann wider Erwarten doch nicht das Verbrechen in Form von Terrorismus und Vergewaltigung über sie kam, begann man sich zu arrangieren. Das hatte einst mit den Preußen geklappt und würde auch mit Menschen aus Afrika sowie dem Nahen und Mittleren Osten funktionieren.


  Sie kauften bei Edeka ein, spielten auf dem benachbarten Fußballplatz und warteten darauf, als Asylbewerber anerkannt oder abgeschoben zu werden. Für Mahmoud würde es gut laufen. Das hatte ihm seine Lehrerin gesagt. Er war Sunnit aus dem syrischen Latakia, einer Hochburg der noch regierenden Alewiten um Assad. Seine Schwester und sein Bruder waren während eines Besuchs bei den Großeltern in Aleppo in einen Angriff der Armee geraten. Eine Fassbombe hatte ihre Körper in Stücke gerissen. Ein Cousin hatte ihm den linken Ringfinger der Schwester gebracht. Er hatte mit seinen zwanzig Jahren nur die Wahl gehabt, gegen seine Glaubensbrüder zu kämpfen oder aus der Stadt zu fliehen und vom IS rekrutiert zu werden.


  In der Marina der syrischen Küstenstadt hatte er als Elektriker auf den Schiffen der reichen Elite gearbeitet. Jetzt vermisste er hier in den Bergen, die an manchen Tagen für ihn wie bedrohliche Riesen wirkten, das Meer. Der Junge war begabt und hatte trotz seiner eingeschränkten Sprachkenntnisse bei der örtlichen Brauerei ein Praktikum machen dürfen. Die hochmoderne Abfüllanlage des Unternehmens befand sich nur wenige Kilometer entfernt von dem provisorischen Flüchtlingsheim in Waakirchen.


  Dorthin lief Mahmoud gerade. Er lief um sein Leben.


  Sie hatten ihm zweimal eine Warnung in falschem Arabisch in sein zerschlissenes Buch gelegt. Waren verschwunden. Waren wiedergekommen.


  Die Bauern im Oberland hatten über Jahrhunderte an den Rändern ihrer Wiesen Bäume und Sträucher stehen lassen. Die so entstandenen eingefriedeten Flächen nannte man hier Hage.


  In so einem Hag hatte sich Mahmoud versteckt, seinen Atem flach werden lassen und gehofft, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Ein Trugschluss. Der Große hatte sich angeschlichen, stand nur durch einen Wassergraben getrennt zwei Meter von ihm entfernt und schlug mit einem Stück Metall auf das Gras und die Büsche. Mahmoud war nicht das erste Mal auf der Flucht. Ob an der Grenze zur Türkei, wo der erste Fluchtversuch gescheitert war, oder in Griechenland: Er kannte die Lust der Jäger, hatte ihre Wut und ihren Wunsch nach Gewalt an seinem Körper gespürt. Aber dieses Mal würden sie ihn nicht nur zusammenschlagen. Sie würden ihn töten wollen.


  Der Große setzte über den Graben. Mit einem Schrei sprang Mahmoud auf und stieß voller Wucht mit einem Ast gegen die Brust des Mannes, sodass dieser in den Graben fiel. Noch einmal zuschlagen? Nein, es war besser, schnell zu verschwinden.


  Er sah sie im Mondlicht auf der Wiese. Konnte erkennen, dass sie unschlüssig waren, ob sie ihm folgen sollten. Er hatte die Fabrik erreicht und schlich zu einem Tankwagen, von dem er wusste, dass er leer war. Sie hatten es ihm im Praktikum erklärt. Morgen würde der Wagen zum See fahren, dort mit zwanzigtausend Litern Bier vollgepumpt werden und zur Anlage zurückkehren, wo das Bier in die bauchigen Flaschen gefüllt werden würde.


  Er sah den Mann des Sicherheitsdienstes. Der Strahl der Taschenlampe glitt über die Reifen des Lkw, ließ das Metall der Tanks aufleuchten. Der Mann würde ihn bestimmt entdecken. Also kletterte Mahmoud auf den Wagen, wo er sich vorsichtig durch eine Tür und eine dahinterliegende Öffnung in den Tank hineinzwängen wollte. Bis der Wachmann wieder verschwand, wollte er sich hier verstecken. Aber der Rand der Luke war feucht und schmierig. Mahmouds Hände fanden keinen Halt. Er rutschte ab und fiel mit dem Kopf auf den Boden des Tanks. Dort verlor er sofort das Bewusstsein.


  Erst als Stunden später das Bier in den Tank schoss, kam er wieder zu sich. Der Fahrer des Tankwagens stand mit seinen Kollegen etwas abseits und hörte einer Blaskapelle zu, die für die Gäste des nahen Biergartens spielte. Einer von ihnen meinte, ein merkwürdiges Geräusch vernommen zu haben, stutzte, sah in die Richtung des Lkw, aber ein plötzlicher Tumult im Biergarten lenkte ihn wieder ab.


  Niemand reagierte auf die Rufe des Jungen. Er schlug verzweifelt gegen das Metallgehäuse des Tanks. Aber nichts passierte. In diesem Moment realisierte Mahmoud aus Latakia in Syrien, dass er nun, egal wie laut er schrie, in Alkohol würde ertrinken müssen.


  Sie hatten Diara Poschner befragt, untersucht und ihr die Rechtslage erklärt, mussten sie dann aber ziehen lassen. Denn sie hatte den Namen des Vergewaltigers nicht genannt. Es gab kein Gesetz in Deutschland, dass es ihr verwehren konnte, mit einer Matratze durch die Stadt zu laufen und auf eine mögliche Vergewaltigung hinzuweisen. Es durfte nur nicht zu einer Falschaussage kommen. In ihrer Beschreibung der Tat und der Folgen war sie so deutlich geworden, dass die Polizei zumindest Ermittlungen einleiten musste.


  Diara ließ eine medizinische Untersuchung über sich ergehen, bei der diverse Hämatome sichtbar wurden und die ergab, dass das Mädchen vor nicht allzu langer Zeit Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Eine ihrer Begleiterinnen hatte ihr beigestanden und das Prozedere heimlich gefilmt. Schon am Abend war die mögliche Vergewaltigung ein Topthema in den sozialen Netzwerken. Dabei war die Kunstform, die die Tochter der Poschners für ihre Aktion gewählt hatte, schlicht eine Kopie. Die Studentin einer New Yorker Universität war bereits vor einigen Jahren monatelang mit angeblich jener Matratze, auf der sie vergewaltigt worden war, in U-Bahnen gefahren und durch Straßen gelaufen. Für den mutmaßlichen Täter, einen Kommilitonen, dessen Name schon bald herausgekommen war, hatte das den sozialen Tod bedeutet. Später sollte sich seine Unschuld herausstellen. Dennoch hatte der Coup für Aufsehen gesorgt und etliche Nachahmer gefunden.


  In diesem Fall eben Diara, die Adoptivtochter der engagierten Poschners. Sie wolle keine Anzeige erstatten, nur auf die Gefahr hinweisen, die von männlichen Migranten aus dem muslimisch-arabischen Raum drohe. Jene, denen afrikanische Frauen bloß als Huren dienen dürften, so ihre Behauptung. Im Großen und Ganzen schien es lediglich eine neue Facette in der ohnehin hitzig geführten Debatte über Migranten zu sein.


  Für die Familie war es ein Desaster. Nina und Jan Poschner waren sofort nach München gefahren und hatten versucht, ihre Tochter im Polizeipräsidium abzupassen. Aber Freunde der Studentin schleusten Diara mithilfe der Polizeipsychologin aus dem Gebäude, unbemerkt von den wartenden Kamerateams und Journalisten. Am frühen Abend erschien Diara mit der Matratze erstmals im Biergarten Kaltenbrunn, wo viele Ausflügler noch ihr letztes Bier vor der Heimfahrt genossen und die junge Frau munter mit ihren Handys fotografierten. Wieder gab es Futter für das Netz, Diskussionen und Kommentare. Der Pächter des Biergartens, ein bekannter und umtriebiger Münchner Feinkosthändler, war den Umgang mit exaltierten Personen gewohnt. Mit charmanten Worten komplimentierte er die Gruppe wieder hinaus, nicht ohne allen einen Gutschein für ein Freibier in die Hand zu drücken.


  Als Diaras Eltern erfuhren, dass sich ihre Tochter bereits am See befand, fuhren sie wieder ins Tegernseer Tal zurück, wo Diara gerade von betrunkenen Männern angepöbelt wurde. Sie boten der jungen Frau an, die Matratze gleich vor Ort mit ihr auszuprobieren. Es kam zu einer Rangelei, bei der Diara einen der Männer schlug, der ihr seinerseits mit der Faust ins Gesicht hieb.


  Nina und Jan Poschner standen auf dem Parkplatz und sahen, wie ihre Tochter auf sie zukam. Nina breitete ihre Arme aus und wollte Diara umarmen. Die aber ging wortlos an ihren Eltern vorbei und eilte zu ihren Freunden in einen alten Kombi, der nicht weit entfernt von einem Tankwagen der Brauerei stand.


  Diara konnte sich in dem Metallgehäuse des Tanks sehen: Sie starrte mit einem blutigen Gesicht auf ihr Spiegelbild. Nur durch eine Stahlwand getrennt von Mahmoud.


  Kapitel 6


  Bad Wiessee


  »Hier ist noch Sommer.«


  Der Ton ihrer Stimme war nicht synchron zu dem Bild auf seinem Laptop. Aber das war ihm egal. Regina fehlte ihm. Quercher hatte sich mit seinem Rechner auf die Terrasse gesetzt und zuerst Lumpi in die Kamera schauen lassen. So sah Regina, Tausende von Kilometern vom Tegernseer Tal entfernt, erst eine gigantisch lange Hundeschnauze und musste lachen.


  »Die Hausherrin. Das freut mich«, sagte sie.


  »Was machen die Gäste?«, fragte er.


  »Die Damen haben den Jetlag halbwegs überstanden, die Kinder spielen am Pool.« Regina saß im Arbeitszimmer ihres Hauses und telefonierte über Skype mit Quercher. »Was hast du die letzten vierundzwanzig Stunden ohne mich gemacht?«, fragte sie mit einem ironischen Ton in der Stimme.


  »Einen Vollrausch überstanden und eine Frau mit einer Matratze befragt.«


  »Was? Das kam jetzt nur bruchstückhaft an. Du warst mit einer Frau auf einer Matratze?«


  Die Verbindung war nicht die allerbeste.


  Quercher erzählte ihr, was passiert war. Diese Offenheit war nicht selbstverständlich für ihn. Er hatte seine Arbeit immer aus seinen Beziehungen heraushalten wollen. Schloss er die Tür zu seinem Haus, ließ er den Schmutz der Arbeit draußen. Das galt auch für die Zeit seiner Ehe mit einer Gefängnispsychologin. Aber vermutlich war diese Regel auch der Grund für das Scheitern der Beziehung gewesen.


  Mit Regina war es zu Beginn ähnlich gewesen. Sie machte ihre Geschäfte, er seine Arbeit. Ihre Arbeitswelten waren so unterschiedlich, das Wissen über die Tätigkeit des jeweils anderen derart überschaubar, dass sie anfangs kaum darüber sprachen. Nach und nach aber fragte Quercher nach wirtschaftlichen Zusammenhängen, ließ sich Reginas Arbeit erklären und war im Gegenzug auch bereit, von seiner Polizeiarbeit zu erzählen.


  Vor ein paar Wochen hatte sie an seinem Küchentisch gesessen und ihn provozieren wollen. »Eigentlich liest du Akten und sitzt herum. Kann man das darauf reduzieren?«


  Er hatte genickt. »Keine täglichen Schießereien, keine permanenten Verfolgungsfahrten. Polizeiarbeit besteht vornehmlich darin, Fragen zu stellen, Indizien zu sammeln und zu lesen.«


  »Und deine Narben hast du dir mit dem Locher oder dem Aktenordner zugezogen?«


  »Ab und an schießen wir schon mal.«


  Regina hatte ihn lüstern wie ein Teenager angesehen und ins Schlafzimmer gezogen. »Komm her, du sexy Leitz-Ordner«, waren ihre Worte gewesen.


  Er begann, ihr zu vertrauen. Ein neues, wohltuendes Gefühl.


  »Das ist ja furchtbar für die Familie. Irgendwie sagt mir der Name was«, grübelte Regina.


  »Du kennst die Poschners, zumindest Nina. Wir hatten sie bei dem Schulkonzert im Gymnasium getroffen.«


  »Ach ja, genau. Sie hat viele Locken, oder?«


  »Ja, genau. Stechend blaue Augen und eine passable Figur.«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr, Max.«


  »Ist ja auch egal. Die haben jedenfalls diese seltsame Tochter und einen Sohn im Krankenhaus…«


  Regina kannte die Firma, an der die Familie Poschner noch Anteile besaß. »Das ist die Arzata AG, kein Pharmagigant, aber mittelständisch aufgestellt. Sie sind, und das ist ungewöhnlich, mit nur zwei Mitteln sehr umsatzstark. Aber beide werden ihren Patentschutz bald verlieren. Sie sollen aber noch etwas im Köcher haben. Ein Medikament gegen Cholera, glaube ich. Muss ich aber noch einmal nachfragen. Mein Vermögensverwalter hat mich vor Kurzem auf diese Firma hingewiesen. Wenn das Medikament zugelassen wird, schießt der Kurs des Unternehmens natürlich durch die Decke. Wenn nicht, crasht es. Dann verdienen die, die exakt darauf gewettet haben. Typische Zockeraktie. Aber da gab es noch etwas. Warte…« Regina tippte auf ihrer Tastatur und suchte im Internet nach einer Information. »Hier, ein Investor aus der Schweiz ist an der Arzata AG interessiert. Albert Hofmann. Ein echter Hai. Der hat schon diverse mittelständische Pharmafirmen aufgekauft. Wenn der einsteigt, geht es für die Alteigner um Millionen.«


  »Also stimmt es, dass die Poschners tendenziell eher superreich sind?«


  »Nein, eher nicht. Der Alte – Pollinger kennt ihn übrigens – lebt doch noch. Er ist erzkonservativ und hat der Tochter bisher lediglich Anteile vermacht. Liquide Mittel hatte sie zwar, ist aber bei einigen Spekulationen auf den Bauch gefallen. Zudem hat sie sehr viel in dieses Internatsprojekt gesteckt, das hat mir Ferdi mal erzählt. Daraufhin hätte der Vater den Kontakt zu ihr abgebrochen. Die muss sich also, wenn sie etwas Flüssiges haben will, von den restlichen Anteilen trennen. Und die sind momentan natürlich nicht ansatzweise so viel wert wie nach der erfolgreichen Markteinführung eines Medikaments gegen multiple Sklerose, Rheuma oder Cholera.«


  Quercher saugte solche Informationen wie ein Schwamm auf. Als er und Picker vom Grundstück der Poschners gefahren waren, hatte er zum ersten Mal auch geglaubt, dass mit der Familie etwas nicht stimmte. Picker hatte das mit einem zufriedenen Grinsen kommentiert. Doch derzeit ergaben diese ganzen Seltsamkeiten noch keinen Sinn.


  »Aber warum läuft die Tochter mit einer Matratze durch die Gegend? Ich glaube, dass diese Familie ein heftiges Problem hat. Die sind dort alle derart von ihrem Tun beglückt, dass dem jede Form des Unglücks untergeordnet wird.«


  »Mensch, Max, hast du die Familienpsychologie für dich entdeckt?«, spottete Regina.


  »Einer muss sich ja in unserer Beziehung um das Menschliche kümmern.«


  »Mach Lumpi den Rang nicht streitig.«


  Die saß neben Quercher und schaute mit erhobener Schnauze aus dem Fenster, wo eine Katze langsam und vorsichtig über den Rasen tapste.


  »Noch eins zu den Poschners und der Arzata AG …«


  »Ist doch egal, Regina. Zieh dich lieber kurz für mich aus, zumindest obenherum.«


  »Moment. Wir kommen gleich zum erotischen Teil des Gesprächs.«


  »Schön, hast du eine Seite für die Tagesordnungspunkte vorliegen? Ich könnte mich schon mal warmlaufen.«


  »Max! Die Familie schien doch ganz harmonisch zu sein. Ich sehe aber gerade, dass die Arzata AG ausgerechnet jetzt…«


  »Warte mal, mein Telefon«, unterbrach er sie und nahm das Gespräch auf seinem Handy an.


  »Quercher!« Es war Picker.


  »Nein, ich kann heute Abend nicht…«


  »Es ist dienstlich. Wir brauchen deine Hilfe. Du sprichst doch Arabisch, oder?«


  »Leidlich. Ja.«


  »In Waakirchen gehen die Flüchtlinge aufeinander los.«


  »Und was soll ich da? Frieden stiften?«


  »Ich meine es ernst. Komm!«


  Quercher sah auf die Uhr. »La Lump müsste noch einmal Gassi gehen.«


  »Mann, Max. Die gehen sich hier mit Messern und Flaschen an den Hals. Ist mir völlig wurscht, wo dein Hund hinpisst. Bring ihn halt mit.«


  Lumpi gähnte.


  »Kann ich dich allein lassen, Madame?«


  Die Schweißhunddame leckte über seine Hände.


  »Ich bin gleich da«, und zu Regina: »Ich bin mal kurz weg, die Welt retten.«


  »Klar, was erwartet dich? Ein toter Leitz-Ordner?«


  Das Blaulicht der Einsatzwagen war schon von Weitem zu sehen. Quercher zeigte einem Kollegen, der die Straße abgesperrt hatte, seinen Ausweis und fuhr dann im Schritttempo weiter. An der Abzweigung zum Sportzentrum des Ortes erspähte er Picker. Neben ihm stand ein kleiner Mann mit einer großen Wampe: der Bürgermeister.


  »Was ist passiert?«


  »Servus, Max. Das ist hier völlig neu, also bislang waren die ganz ruhig, die Burschen. Ich weiß gar nicht…«


  Der Bürgermeister war ein guter Kerl, den Quercher sehr schätzte.


  »Ihr kennt euch?«, fragte Picker.


  »Ja, der Sepp hat mir bei der Wasserwacht das Schwimmen beigebracht … mehr oder weniger.«


  Max und der Bürgermeister grinsten.


  »Aber warum bist du hier?«, fragte Quercher Picker.


  »Ich war mit meinen alten Kollegen von der Inspektion auf ein Bier unterwegs. Dann kam der Tote. Kurz darauf erfolgte die Bitte um Verstärkung hier oben. Also bin ich mitgefahren«, antwortete Picker.


  »Welcher Tote?«


  »Ein Migrant aus Syrien. Er wurde in Tegernsee auf dem Gelände der Brauerei entdeckt. Genauer in einem Tanklastwagen, der Bier zur Abfüllanlage fahren sollte. Wie er da reingekommen ist, wissen wir nicht. Aber vor zwei Stunden kamen die Kollegen von der zuständigen Dienststelle hierher, um Fragen zu stellen und Zeugen zu finden. Binnen weniger Minuten eskalierte das Ganze. Ich war eigentlich am Tatort in Tegernsee, aber hier werden wir gerade dringender benötigt.«


  Zwei Syrer hatten sich im Duschraum der Sporthalle mit einem jungen Mann aus Gambia verschanzt. Angeblich bedrohten sie ihn mit einem Messer. Das wäre ein klassischer Fall für das SEK.


  »Mir wäre es lieb, wenn wir das auf kleiner Flamme lösen könnten«, bat der Bürgermeister. »Es wäre eine Katastrophe, wenn die hier Rambazamba machen. Ausgerechnet jetzt, wo wir mit der Betreuung so große Fortschritte gemacht haben!«


  »Wann ging die Sache im Duschraum denn los?«, fragte Quercher. Er wusste, dass Picker schnell die Kollegen vom SEK rufen musste.


  »Gerade eben. Vor einer Viertelstunde. Wir haben versucht, sie zu beruhigen. Aber die haben etwas von ›Killing‹ erzählt. Deshalb sind wir zunächst mal wieder zurückgerudert. Jemand, der Arabisch beherrscht, sollte als Erstes mit den Jungs reden. Wir dachten also an dich.«


  Quercher ging mit dem Bürgermeister und Picker auf die Beamten zu, die am Eingang zu den Unterkünften standen.


  »Wo hast du Arabisch gelernt?«, fragte der Bürgermeister.


  »Im Urlaub«, gab Quercher kurz angebunden zurück.


  Nur Picker wusste, dass Quercher beim LKA lange Zeit für islamistische Gruppen zuständig war, fließend Arabisch sprach und drei Jahre verdeckt in einer deutschen Botschaft im Nahen Osten gearbeitet hatte.


  Noch immer waren die Flüchtlinge in einem Provisorium untergebracht, der einstigen Tischtennishalle im Parterre eines Sportzentrums. Ein geplantes Containerdorf war bislang am Widerstand der Anwohner gescheitert. Auf der anderen Seite des Flurs schloss sich eine Kegelbahn an. Als die ersten Flüchtlinge hier angekommen waren, hatten Kegler ihre regelmäßigen Besuche abgesagt, erinnerte sich Quercher. Sie wollten nicht in der Nähe der Fremden kegeln.


  Quercher hörte die Männer hinter der Tür zum Duschraum leise miteinander sprechen. Er klopfte. Die Tür war nicht verriegelt. Langsam drückte er die Klinke herunter.


  Was er vorfand, war alles, nur keine Bedrohungslage. Sie lehnten an den Fliesen. Drei junge Männer, kaum älter als zwanzig Jahre. Zwei Araber und in ihrer Mitte ein Schwarzafrikaner mit rotem Kopftuch.


  Er begrüßte die Männer auf Arabisch. [image: ]


  Sie hatten sichtlich Angst.


  »[image: ] Woher kommt ihr?«


  Sie sahen ihn verwundert an. »[image: ] Aleppo«, murmelte der eine, »[image: ] Damaskus«, der andere. Der Afrikaner sah nicht hoch, aber Quercher glaubte, »Nigeria« zu verstehen.


  »Was macht ihr hier?«


  Schweigen. Er hörte die Kollegen vor der Tür leise flüstern. In dem gekachelten Raum waren dumpf die Sirenen von draußen zu hören.


  »[image: ] Angst«, sagt der eine.


  Quercher erfuhr, dass sie fürchteten, getötet zu werden. So wie Mahmoud, ein Syrer aus Latakia.


  In dem Duschraum war es feucht und müffelte. Quercher lehnte unbequem an der Wand und sah, wie kleine Tropfen aus dem Duschkopf auf den Kopf des Afrikaners fielen, der das aber nicht zu registrieren schien.


  »Sie hat uns verhext. Sie hat den Buba, den Schrein, gebaut.«


  »Von wem redest du?« Quercher sprach jetzt Englisch, hatte aber Schwierigkeiten, den Nigerianer zu verstehen, der einen harten Akzent hatte.


  »Sie hat uns verhext. Di…«


  »Wer?« Er verstand ihn nicht.


  »Mobiltelefon von Mann aus meinem Land hat alle Geheimnisse«, versuchte es der Nigerianer jetzt auf Deutsch. »Das ist unsere Welt. Das ist wichtig. Alle wollen…« Er zog ein Handy aus der Tasche und tippte mit zitternden Händen auf der Tastatur herum.


  Gerade als er Quercher das Gerät reichen wollte, splitterte plötzlich ein Glas im Fenster, die Tür wurde aufgerissen, es blitzte, und alles endete in einem riesigen Knall.


  Ferdi Pollinger hatte den kleinen Max Ali die letzten zwei Jahre großgezogen. Ein Kinderspiel gegen die Betreuung eines halb tauben und fast blinden Max Querchers, der jetzt jammernd und zeternd auf dem Sofa lag. Pollinger hatte ihm die Augen ausgespült, die vom Tränengas »sicher bitzelten«, wie er tröstend sagte.


  »Scheiße, Ferdi, die brennen wie Hölle!«


  »Ich weiß doch, Max. Aber das geht weg.«


  »Ich bin kein Kind, ich bin mit dem Mist dieser SEK-Idioten durchaus vertraut. Ich habe das Zeug selbst schon auf Leute abgeschossen. Auf Salafistenpfeifen und Nazitrottel. Alles berechtigt. Aber die haben sie doch nicht mehr alle! Blendgranaten in der Dusche und ein Kollege sitzt mit drin! Ich habe das Telefon auf Empfang gehabt. Die haben gehört, was ich gesagt habe! Aahhh, nicht so drücken…«


  Pollinger versuchte, mit einem nassen Lappen die Reste des Reizstoffes von Querchers Gesichtshaut zu bekommen. »Jetzt sei mal ein tapferer Indianer«, bat er spöttisch.


  Quercher missfiel, dass sein ehemaliger Chef, Freund und jetziger Nachbar ihn wie einen doofen Schuljungen nach einem misslungenen Streich behandelte.


  »Für eine Frühpensionierung wird es immer noch nicht reichen«, spottete Pollinger weiter.


  »Ferdi, bitte! Ich hatte den einen gerade so weit, dass er mir einen Hinweis geben wollte. Und jetzt ist sein Handy verschwunden. Dieses Handy soll aber wichtig sein, sagt er. Das ist doch komisch, oder?«


  »Schrei bitte nicht so. Ich verstehe dich ohne Probleme«, bat Pollinger.


  »Was? Du verstehst mich nicht?« Das Fiepen in Querchers Ohren war unerträglich.


  Binnen weniger Sekunden war der Duschraum mit einem SEK-Kommando gefüllt gewesen, Blendgranaten, ohrenbetäubend und stinkend, waren geworfen worden, Quercher hatte Schreie und Befehle vernommen. Kurz darauf war er auf recht ruppige Weise nach draußen gezogen worden, und die drei Asylbewerber lagen mit Kabelbindern gefesselt auf den Fliesen.


  Mit schrillenden Ohren und tränenden Augen hatte er draußen in einem Rettungswagen des Roten Kreuzes gesessen, ehe Pollinger mit Lumpi gekommen war und ihn abgeholt hatte. Quercher hatte die Hündin nur mit Mühe davon abhalten können, ihn abzulecken. Das Reizgas würde ihr nicht bekommen. Lumpi nahm das jedoch sehr persönlich und hatte ihn auf der Rückfahrt keines Blickes mehr gewürdigt.


  So war er mit Schmerzen durch die Nacht zurück zum See gefahren worden, wo ihn Pollinger verarztet hatte.


  Völlig erschöpft schlief er ein, nicht zuletzt weil der Alte ihm eine halbe Schlaftablette in einem Glas Wasser untergejubelt hatte.


  Am nächsten Morgen wachte Quercher mit einem gigantischen Schädel auf, öffnete die verquollenen Augen und taperte zur Toilette. Pollinger hatte ihm sogar die Hose ausgezogen. Er kratzte sich dort, wo sich alle Männer kratzen, wenn sie morgens zum Klo gingen. Ein Fehler, wie er bemerkte, als er zur Terrasse sah.


  Vier Menschen drehten sich ruckartig zu Quercher um, der sofort zurückwich. Er sah einen liebevoll gedeckten Frühstückstisch, Picker, der mit Lumpi spielte, die ein Schafsfell verteidigte, und Pollinger, der den Gastgeber heraushängen ließ und Kaffee aus einer Porzellankanne in Tassen goss. Daneben saßen seine entsetzt wirkende Chefin Gerass und ein fremder Mann.


  Quercher stöhnte gequält auf und marschierte grußlos weiter. Ein Morgen zum Verlieben.


  »Wieso wird mein Haus eigentlich zu einer Wärmestube für Polizisten?« Er hatte geduscht, stand mit nassen Haaren in der Terrassentür und war extrem genervt.


  Überhaupt hatte er sich die Tage ohne Regina wesentlich entspannter vorgestellt. Er hatte mit Lumpi ein wenig wandern gehen wollen, ohne mit der ehrgeizigen Freundin die Berge hochzuhetzen. Er hatte so lange fernsehen wollen, wie es ihm behagte, ohne dass aus dem Schlafzimmer jemand nach ihm rief. Einfache Dinge. Allein sein. Stille.


  Vor sich sah er das komplette Gegenteil. Pollinger hatte tatsächlich alle hierher eingeladen und schlug wieder einmal zwei Fliegen mit einer Klappe. Einerseits konnte er so sichergehen, auch nach seiner Pensionierung auf dem Laufenden zu sein. Vor allem aber war es ihm wichtig, gebraucht zu werden. Gerass, sonst sehr auf die Dienstvorschriften ausgerichtet, hatte an diesen Treffen am See inzwischen Freude gefunden. Sie hatte sogar ihren Stellvertreter, Florian Latzelsberger, mitgebracht. Kein schlechter Kerl, wusste Quercher. Aber musste der bei ihm im Garten sitzen?


  »Gibt es beim LKA keine Büros mehr?«


  »Herr Quercher, es geht um einen toten Menschen. Da kann man schon mal etwas mehr Feinfühligkeit an den Tag legen. Ich hätte heute eigentlich schon Urlaub, möchte diesen Fall aber noch in gute Hände übergeben. Damit sind nicht unbedingt die Ihren gemeint«, tadelte Constanze Gerass.


  »Deine Haare sind noch nass, willst du sie nicht erst föhnen?«, fragte Pollinger mit Blick auf Querchers Kopf.


  Picker fing schallend an zu lachen.


  »Ich nehme an, ihr seid nicht extra hergekommen, um euch nach meiner Gesundheit zu erkundigen, oder?«, stänkerte Quercher.


  Kapitel 7


  Tegernsee


  Er faltete die Tischdeckchen mit einer Sorgfalt, die in ihr den Wunsch aufkommen ließ, ihn mit einem Gegenstand zu erschlagen. Seit zwanzig Jahren war sie mit einem Mann verheiratet, der nun plötzlich einen Gefallen an kleinbürgerlicher Ordnung gefunden hatte.


  Nina Poschner konnte in diesen Momenten nur mit Mühe ihren Hass zurückhalten, der sich vornehmlich aus der Verachtung für so ziemlich alles speiste, was ihr Mann machte.


  Still und eigenbrötlerisch war Jan schon immer gewesen. Das war zu Beginn auch das Erfolgsrezept ihrer Beziehung gewesen. Sie war stark und aufbrausend, er dachte nach und behielt die Übersicht. Sie testete alles aus, er analysierte. Als sie zwei Fehlgeburten erlitten hatte, war er es gewesen, der die Adoption von Diara ins Spiel gebracht hatte. Kaum waren sie zu dritt, wurde Nina schwanger. Aber ihre Ehe wurde dadurch nicht besser. Sie war vielmehr wie ein Zimmer, das man nicht aufräumen mochte und in dem man alle Sachen unter die Bettdecke schob. Es war da. Aber ein Aufarbeiten war nicht möglich.


  Afrika hatte sie zu sehr eingenommen. Immer wartete ein Projekt, ein Schicksal. Sie waren gut in dem, was sie in der Welt da draußen machten. Das wurde ihnen von Freunden auch immer wieder bestätigt. Aber zu Hause lastete zunehmend entweder eine bleierne Stille über ihnen, oder sie keiften sich an. Kleinigkeiten genügten, um ihre Emotionen zum Explodieren zu bringen. Klar, es gab auch gute Tage. Aber wie die ersten Schmerzen in Knie und Hüfte das Altern ankündigten, spürte sie mit ihren Hassattacken, dass die Ehe dem Verfallsdatum entgegenlief.


  Jan stöhnte bei jedem Aufstehen, litt leise, aber sichtbar an seinen Gebrechen, mal war es der Rücken, dann eine Hautflechte. Irgendetwas war immer. Dazu kamen seine langsamen, an Zeitlupe grenzenden Bewegungen. Alles an ihm schien zu altern. Manchmal ertappte sie ihn, wie er mit sich selbst sprach, wie er sich selbst motivierte, Dinge konzentriert zu machen. Das waren die Momente, in denen sie zuschlagen wollte.


  Nina hingegen war voller Kraft und Tatendrang. Ihr Sohn würde bald aus dem Haus sein. Das Projekt des Migranteninternats war zwar wie eine Welle über ihr zusammengeschlagen. Aber sie würde auch das schaffen. Sie hatte die Unterstützung des Landrats. Und bald würde das Geld ja wieder fließen. Dessen war sie sich ganz sicher.


  Doch dann war da noch Diara, ihre Adoptivtochter. Mit ihr würde es nicht so leicht werden. Töchter hassten ihre Mütter zuweilen, vor allem, wenn sie einen so großen Schatten wie Nina Poschner warfen. Aber da war noch mehr. Jemand schien sie zu manipulieren, sie gegen ihre Familie in Stellung zu bringen. Dabei waren ihre politischen Überzeugungen all die Jahre identisch gewesen. Migranten musste geholfen werden, auch gegen den Widerstand der satten Deutschen, die nur ihren Wohlstand verteidigen wollten. Doch seit Diara in München studierte und in diesen verdammten Theaterkreisen verkehrte, hatte sie sich verändert. Eigentlich verstand sich Nina nur noch mit ihrem Sohn. Der lag aber momentan im Krankenhaus. Sie hatte es toleriert, dass Diara ihre Familie zuletzt kaum mehr ertragen konnte und sich nicht einmal mehr mit ihrem Bruder verstand. Aber diese Matratzengeschichte war zu viel.


  Sie musste Ruhe in diese Familie bringen. Sie war wie immer diejenige, die alles in die Hand nehmen musste, während ihr Mann Tischdeckchen zusammenlegte.


  »Kannst du damit für einen Moment aufhören?«


  Schweigen.


  »Jan…« Nina griff nach einer Tischdecke.


  Er drehte sich zu ihr um.


  Jetzt erst sah sie, dass er weinte.


  »Sie werden es herausfinden.«


  Der Wunsch, ihn trotz seiner Tränen mit großer Wucht in sein Gesicht zu schlagen, war unermesslich stark.


  »Halt!deinen!Mund!«, schrie sie mit wutverzerrtem Gesicht. Dann drehte sich Nina um und ging zu ihrem Mountainbike, um Quercher zu treffen. Kein Typ für Tischdecken. Ein Mann.


  Er hatte seinen Wagen, der noch in Waakirchen stand, abgeholt und an der Sommerrodelbahn in Ostin geparkt, um mit Nina nicht den üblichen Pfad von Tegernsee aus auf den Riederstein zu gehen. So konnte er mit ihr allein sein.


  Nina Poschner und Max Quercher waren sich in ihrem Leben mehrfach begegnet. Nach ihrer Schulzeit hatte er sie in München zweimal gesehen und war mit ihr auf einen Wein ausgegangen. Da studierte sie Pharmakologie und war noch nicht mit Jan verheiratet gewesen. Max hatte gerade bei der Polizei angefangen. Sie mochten sich, sehr sogar. Aber die Anziehung war rein körperlich gewesen. Zwischen ihnen stand seine Arbeit für den Staat, den sie ablehnte.


  Beim zweiten Mal waren sie beide verheiratet und liefen sich in einem Kaufhaus in die Arme. Eine gehemmte Szene, die mit dem nicht eingelösten Versprechen auf ein gemeinsames Abendessen endete. Das letzte Mal hatten sie sich vor sieben Jahren getroffen. Quercher war körperlich und seelisch am Ende gewesen. Neben seiner Tätigkeit beim LKA war er damals auch Teilhaber eines syrischen Restaurants. Sie hatte an einem Sommerabend an der Theke gestanden und nach ihm gefragt. Nach einem gemeinsamen Getränk waren sie in der Nacht im Englischen Garten nackt in den Eisbach gesprungen, hatten sich hinunter Richtung Bogenhausen treiben lassen und waren zurückgelaufen, um danach … Jedenfalls war sie dann wieder nach Afrika verschwunden. Nina mit den Locken. Nina, die Frau seines Schulfreundes Jan. Seine … was auch immer.


  Schön war sie immer noch. Er sah ihr zu, wie sie ihr Mountainbike abschloss, ihre wilden Locken einmal schüttelte, mit einem Tuch bändigte und dann auf ihn zukam.


  Er ließ Lumpi aus dem Wagen, die freudig einen Satz nach vorn machte und mit dem Schnüffeln begann, ehe sie Nina entdeckte. Sie begann zu bellen und sprang nicht an ihr hoch, was sie sonst gern tat bei Menschen, die sie irgendwie zu kennen glaubte.


  »Frauensolidarität?«, murmelte Quercher in Lumpis Richtung.


  »Mag dein Hund mich etwa nicht?«, fragte Nina, als sie Quercher umarmte.


  Sie war leicht verschwitzt und roch großartig, fand er. »Die Dame ist schon älter und sehr verschroben. Man muss ihr Zeit geben.«


  Nina lächelte schief. Dann begannen sie, gemeinsam in den Bergwald hinaufzusteigen. Quercher erzählte ihr von der Entführung mehrerer Kinder in dieser Gegend einige Jahre zuvor. Zwei Geschwister waren die Täter gewesen. Die Schwester hatte sich, als die Polizei sie entdeckt hatte, auf spektakuläre Weise erhängt, den Bruder hatte Quercher in den Tod geschickt.


  »Kannst du auch nette Dinge erzählen?«


  Lumpi trottete vor ihnen her, der Weg wurde steiler und Quercher bemühte sich, nicht aus der Puste zu kommen oder sich den flachen Atem zumindest nicht anmerken zu lassen. Nach einer Stunde lief ihm bereits das Wasser den Rücken hinunter, während Nina noch völlig entspannt wirkte.


  »Ich war richtig neidisch, wie ihr euch da oben in Tegernsee eingerichtet habt. Zwei gesunde Kinder. Jan sieht zwar etwas müde aus. Aber ihr scheint wieder angekommen zu sein.« Er wollte ihr ein wenig entgegenkommen, Verständnis zeigen.


  Sie roch den Braten. »Hör auf, Max. In einer heilen Familie geht die Tochter nicht mit einer Matratze durch die Gegend. Und in einer guten Beziehung läuft die Ehefrau nicht mit dem Schulfreund des Mannes nackt durch Parks. Es ist alles Fassade. Das weißt du. Also rede nicht um den heißen Brei herum. Ja, wir sind wieder da. Aber ich bin mit der Seele sicher noch in Afrika.«


  »Warum seid ihr dann zurückgekommen?«


  »Jan wollte es so. Und wenn einer keine Lust mehr hat und quengelt, langsam und stetig, wie Jan nun mal so ist, dann ist man gezwungen, wieder zurückzukehren. Mir war das aber auch ganz recht.«


  »Aber wie kommst du auf die Idee mit dem Ausbildungszentrum für Flüchtlinge? Nach den Ereignissen in Köln an Silvester kannst du doch auf keine Unterstützung in der Bevölkerung mehr hoffen. Du handelst dir doch nur Ärger ein, oder?«, fragte Quercher, dem es nie im Leben eingefallen wäre, sich aktiv der Fremdenfeindlichkeit der angeblich so stillen Mehrheit auszusetzen. Halt dich fern von Arschlöchern, war sein Motto.


  »Was hätte ich machen sollen?«, fragte sie leise.


  »Geld einsammeln und in Ruhe am See leben. Du bist Pharmakologin, hättest in der Firma weiterarbeiten und einen neuen Impfstoff finden können. Was ist daran so schlecht?«


  Sie atmete lange ein, schwieg und schloss die Augen. »Du impfst, sie bleiben am Leben, aber nur, um an der Armut und in den Kriegen dort zu sterben. Das ist die Wahrheit. Es hat lange gedauert, bis ich diesen Teufelskreis verstanden habe. Impfen – das hört sich toll an. Aber vielleicht greifen wir in einen gesunden Kreislauf ein. Ja, das klingt hart für dich, wenn jemand wie ich das sagt.« Sie stöhnte. »Ich bin schließlich die große Afrikaversteherin. Aber ich habe meine Überzeugungen überdacht, neu justiert. Jan hat immer brav geholfen, die Menschen in noch so schlimmen Zuständen behandelt. Er war der Gute. Ich sah das immer wesentlich nüchterner. Ein Impfmittel kostet im Schnitt fünf Dollar. Wem gibst du es? Sehr schnell bist du in Afrika in einer Situation, in der du selektieren musst. Das war zu viel. Ich wollte zurück und jenen helfen, die zu uns kommen.«


  »Ach? Die es geschafft haben? So nach dem Prinzip des Survival of the fittest?«, stichelte Quercher. Er hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt im Umgang mit Menschen, die eine Mission hatten. Denn sie fingen immer naiv und begeistert an und endeten meist als zynisches, verbittertes Wrack.


  »Ja, ich sehe, du bist im Thema drin«, frotzelte sie. »Achtundzwanzig Länder in Afrika, vornehmlich im Westen, werden ihre Bevölkerung in den kommenden drei Jahrzehnten verdoppeln. Der Kontinent wird 2100 viereinhalb Milliarden Menschen beherbergen – so viele lebten 1980 auf der ganzen Welt! Und das geschieht ausgerechnet dort, wo der Klimawandel besonders hart zuschlagen wird. Diese Länder dürfen eigentlich nicht wachsen. Und zu allem Übel kommt der verdammte Islam dazu.«


  »Wie bitte?« Quercher war irritiert. Er hatte Nina Poschner immer als äußerst liberal empfunden.


  »Ach richtig, du bist ja der Max, der immer ein großes Verständnis für unsere muslimischen Freunde hat. Du hast schließlich auch nicht wie Jan in Afrika halb tote junge Mädchen behandelt, die irgendein Muslimarsch beschnitten hat. Du hast nie Angst vor den Teufeln von Boko Haram haben müssen, die ganze Schulklassen verschleppen. Für dich ist der Islam etwas Feines.«


  »Das ist jetzt etwas schlicht. Aber mit der Einstellung solltest du dein Internat vielleicht in Sachsen eröffnen. Die reden ähnlich.«


  Sie grinste böse. »Ich sag’s dir offen. Mit dem Projekt will ich auch den Einfluss des Islam eindämmen. Ja, es geht hier auch um einen Kulturkampf.«


  »Okay, vielen Dank für den geopolitischen Vortrag«, wollte er das Thema wechseln.


  Sie kniff ihn in den Arm und redete dennoch weiter, über Afrika, Europa, Flüchtlinge. Quercher sah Lumpi beim Schnüffeln zu. Er konnte sich vorstellen, wie Nina ihre Familie mit diesem geballten Sendungsbewusstsein nerven konnte. Ihm war das bereits nach wenigen Minuten zu viel. In dieser Debatte gab es immer nur Verlierer. Er hatte sich in den letzten Monaten geweigert, darüber zu sprechen. Es gab kein Zuhören, nur noch Feststellungen.


  »Kannst du ganz kurz mal von der Kanzel runtersteigen? Du verlierst dein Publikum. Der Hund ist schon ganz gelangweilt. Ein sicheres Zeichen, dass du den Spannungsbogen verpasst hast.«


  »Du hättest gerade etwas lernen können«, sagte sie gespielt pikiert.


  »Absolut. Von Nina lernen, heißt siegen lernen.«


  Sie deutete auf eine Bank, die auf einer Lichtung stand. Weiter unten grasten die braun-weißen Kühe und erzeugten mit ihren großen Glocken die für diese Region so typische Geräuschkulisse. Lumpi trottete zu Nina und ließ sich von ihr bereitwillig am Hals kraulen. So viel zur Solidarität unter Frauen.


  Nina öffnete ihren Rucksack und zog eine Flasche Weißwein und zwei Gläser heraus. Quercher nahm ihr die Flasche aus der Hand und öffnete sie mit dem Korkenzieher, den Nina ihm reichte. Sie stießen miteinander an und grinsten. Alkohol am frühen Nachmittag. So sollte es sein.


  »Was hat Jan nicht mehr in Afrika gefallen?«


  »Afrika ist anders. Es ist chaotisch, vieles funktioniert nicht so wie hier. Aber genau das mag ich. Die Menschen sind ebenfalls anders. Ihre Herzen sind nicht verschlossen.«


  »Deswegen hast du hier mit der Flüchtlingshilfe angefangen, und dein Mann macht das klaglos mit?« Er versuchte es noch einmal.


  »Unsere Ehe ist eigentlich eine sich ständig von einer Projektinsel zur anderen rettenden Überlebensform. Erst hatten wir unsere Arbeit, die uns nach Afrika führte. Dann kamen die Kinder. Jetzt ist es das Migranteninternat. Am Ende rennt man nur vor der Leere und der Verachtung dem anderen gegenüber davon. Die einen nehmen Pillen, saufen, gehen fremd…« Sie sah nach unten, schloss die Augen. »Wir haben eben Projekte.«


  »Ich dachte, ihr wärt glücklicher denn je.«


  »Was ist schon Glück? Diese Nichtigkeit, die man spürt, wenn man morgens erwacht, wie immer um die gleiche Zeit, und weiß, dass alles, was neben einem liegt, Routine bedeutet? Jedes Schnaufen, jede Bewegung und am Ende auch jedes Wort ist schon hundertmal getan und gesagt worden. Mitunter tut es so weh, sich am Morgen bereits wieder nach dem Abend zu sehnen. Jan glaubt schon lange nicht mehr an Großes. Er arbeitet sein Leben ab. Aber an nichts mehr zu glauben, mit niemandem zu reden, bis die Stimme rau wird, dann ist man doch tot. Was kann man tun mit dieser Traurigkeit im Bauch, die jeden Tag mit einem spazieren geht?«


  Quercher war selbst verheiratet gewesen. Allerdings war Marille, seine Exfrau, alles gewesen, nur nicht schwach und routiniert. Es waren andere Gründe, die damals zur Scheidung geführt hatten. Aber auf gewisse Weise gab es auch Ähnlichkeiten. Es ging immer um Entfremdung, fehlenden Respekt, das Einschlafen des Miteinanders beziehungsweise am Ende um ein Nebeneinanderherleben. Mit Kindern war es sicher noch einmal schwieriger, dem ein Ende zu bereiten. Aber wussten das die Menschen nicht, wenn sie heirateten? Ehe war größtenteils Routine oder eben auch Langeweile.


  Während Quercher seinen Gedanken nachhing, wurde er stutzig: Nina gab ihm Antworten auf Fragen, die er gar nicht gestellt hatte.


  Sie streckte sich. Quercher blickte einen Tick zu lange auf ihre Brüste, über die sich ihr Kleid spannte. Mit einem Ruck erhob sie sich und setzte sich auf seine Beine. Lumpi sprang erschrocken von der Bank und Quercher lehnte sich so weit wie möglich zurück. Trotzdem hing seine Nase in Ninas Dekolleté.


  »Nina, das ist keine gute Idee«, murmelte er.


  Es fühlte sich nicht mehr gut für ihn an. So wie ein Hemd, das einmal gepasst hatte, aber inzwischen zu eng geworden war. Seine Liebe galt Regina. Der war es gelungen, ihn, den Zyniker, nahezu unmerklich für sich einzunehmen, sodass er an Situationen wie dieser kein Interesse mehr hatte.


  Sanft drückte er Nina wieder von seinen Beinen. Er musste das Thema wechseln. »Kanntest du Mahmoud, den Toten aus dem Tank?«


  Nina schien es völlig gelassen hinzunehmen, dass Quercher ihre Avancen abgewiesen hatte. Sie antwortete ihm mit fester Stimme. »Nein, ich habe mich vornehmlich um die Flüchtlinge aus Afrika gekümmert. Ich spreche kein Arabisch, bin aber mit den meisten Sprachen Westafrikas vertraut.«


  Das klang wie auswendig gelernt, fand Quercher. »Du bist also mit den Jungs aus Waakirchen gar nicht in Kontakt gewesen?«


  Sie trank einen Schluck Wein, ehe sie antwortete. »Ich bin so gut wie gar nicht mehr in die Erstbetreuung involviert. Die letzten Wochen habe ich hauptsächlich mit dem Aufbau des Internats zu tun gehabt. Jan kümmert sich noch und natürlich die Kinder. Warum fragst du? Soll ich den Jungen in den Tank gezwungen haben?«


  Quercher schüttelte den Kopf. Er würde ihr nichts von den Fotos auf dem Handy sagen, die ihre Tochter beim Sex mit einem Mann zeigten – einem Araber, um genau zu sein.


  Lumpi war mittlerweile zwischen Nina und Quercher gesprungen und hatte ihre Vorderpfoten auf seine Beine gestellt. Er ließ es geschehen.


  »Bist du immer noch so staatsmachttreu? Auf welcher Seite stehst du, Max?«, fragte Nina.


  »Nina, das ist doch jetzt nicht dein Ernst? Ich bin beim LKA. Mehr Staat geht nicht. Was ist dein Problem mit diesem Land? Es hat durchaus auch seine guten Seiten, es ist längst nicht so widerlich, wie du es dir in Afrika vermutlich vorgestellt hast.«


  »Doch.« Sie sah ihn mit ernstem Gesicht an. »Es gibt Kräfte, die meine, also unsere Arbeit torpedieren wollen. Eine Ausbildung für Migranten, eine Universität gar, privat finanziert. Das passt einigen Hardlinern nicht. Für die steht der Untergang des Abendlandes bevor. Und auch die deutsche Sympathisantenszene kann sich nicht wirklich für unsere Idee erwärmen. Denn meine Jungs und Mädchen wollen lernen, sind hungrig nach Ausbildung, keine lebensunfähigen Produkte dieser deutschen Helikoptereltern. Zudem ein Internat! Eine solche Schulform soll nur betuchten Familien vorbehalten sein, nicht aber den Unterschichten. Die dürfen ruhig ungebildet bleiben. Es braucht ja jemanden, der den Dreck der Reichen weiterhin wegmacht.«


  »Geht es einen Hauch konkreter?« Der Ausflug wurde immer mühsamer, fand Quercher, und auch Lumpi wurde es offensichtlich fad.


  »Okay, Max. Um auf die Frage deines Kollegen neulich zurückzukommen: Ja, wir werden bedroht. Genauer gesagt, ich werde bedroht.«


  Sie schwieg. Kunstpause, dachte Quercher, immer noch skeptisch, ob Nina ihn nicht schlicht aushorchen wollte.


  »Du denkst, ich bin reich, oder?«


  »Na ja, dein Vater hat dir nicht gerade wenig überschrieben. Aber ich habe keinen Überblick über deine Finanzen. Warum?«


  »Ich habe viele meiner Reserven in die Planung meiner Projekte gesteckt. Da ist einiges schiefgegangen. Ich hätte gerne in Afrika ein Krankenhaus und eine Schule aufgebaut. Aber auch unter Menschen, die helfen wollen, gibt es Neid, Intrigen, Missgunst. Außerdem waren die Bedingungen sicher nicht ideal. Also sind wir zurück nach Deutschland, wollten hier unseren Freunden aus Afrika helfen. Der Landrat stimmte zu. Sogar die bayerische Staatsregierung hat uns anfangs unterstützt. Als man aber in der Staatskanzlei erfuhr, dass ich meine Anteile an der Arzata AG veräußern müsste, wurde man streng. Jemand muss den Herren in München gesteckt haben, dass ein Verkauf meiner Anteile den Umzug der Arzata aus dem Oberland in die Schweiz bedeuten könnte. Denn dann hätte Albert Hofmann aus Basel, heute noch ein Minderheitsaktionär, die Mehrheit und würde den Unternehmenssitz verlagern. Mir wäre das egal. Die Menschen sind hier eh so reich, da käme es auf ein Unternehmen vor Ort mehr oder weniger nicht an. Aber die Staatsregierung fand das weit weniger erfreulich und fing an, mir ein paar bürokratische Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Für mich bedeutet das, dass ich die laufenden Kosten für das Internatsprojekt jetzt aus eigener Tasche zahlen muss. Die Luft wird eng. Jemand erpresst mich.«


  »Mit Schweinenieren in einem Hundenapf?«, fragte Quercher spitz.


  »Vielleicht.«


  »Nina, bitte. Wir leben in Bayern, nicht in Burundi.«


  »Ich werde dieses Projekt nicht aufgeben, egal, was es mich kostet. Das ist ein Lebenstraum. Ich werde dieser veralteten, deutschtümelnden Gesellschaft neues Blut verschaffen. Bayern braucht mehr Afrika, echte Schwarze!« Sie lachte.


  »Mei, geht es vielleicht auch ein wenig kleiner, Nina?«


  »Nein, geht es nicht. Wann hast du in deinem Leben denn schon mal etwas riskiert? Dich für etwas eingesetzt? Du stehst doch nur für die Verteidigung der Strukturen. Du bist nach wie vor der Büttel des Staates. Vielleicht passt du ja zur Abwechslung einfach mal auf mich auf!«


  Querchers Telefon summte. Er ignorierte es und schaltete es stattdessen diskret lautlos.


  »Wovor soll ich dich denn beschützen, Nina?« fragte er wachsam. Sie hatte einen Nerv in ihm berührt.


  »Wenn ich jetzt meine Anteile verkaufe, liegt ihr Wert im unteren zweistelligen Bereich. Wird jedoch vor dem Verkauf noch ein Medikament zugelassen, wird der Betrag dreistellig sein, mindestens. Ich brauche aber noch etwas Zeit, bis die Behörden ihre Genehmigung erteilen. Gleichzeitig laufen mir die Kosten für das Internat davon. Ich glaube, dass es kein Zufall ist, dass Arzata nicht weiterkommt mit der Zulassung. Das ist politisches Kalkül. Die wollen mich erpressen: Ich soll entweder das Internatsprojekt fallen lassen oder meine Firmenanteile billig veräußern, sodass ich das Internat gar nicht erst finanzieren kann. Wer auch immer dahintersteckt: Die Nüsse, die überall lagen, waren ein Hinweis, kein Zufall.«


  »Wieso das denn?«, fragte Quercher und runzelte verständnislos die Stirn.


  »In Westafrika kennt das jedes Kind. Diese Nüsse sind Teil eines Voodoorituals. Hier will mir jemand sagen, dass er mich kennt, dass er mehr Macht über mich hat, als ich ahne.«


  Es wurde immer schlimmer. Quercher hatte sich auf Nina gefreut. Doch jetzt saß eine wirre Frau mit seltsamen Ideen neben ihm. Er kannte massenhaft Menschen, die unter Druck zu Verschwörungstheorien neigten. Private Probleme wuchsen, berufliche hörten nicht auf zu existieren. Also suchte man nach Gründen. Schuld war dann der böse politische Gegner, gegen den man immer schon gekämpft hatte. Mal war es die Atomlobby, mal die Bilderberger, wahlweise auch die Amerikaner, alle Muslime oder eben reaktionäre Konservative. Hatte sich Nina in eine verbitterte Altlinke verwandelt?


  Quercher ließ Lumpi von der Bank springen und streckte seine Beine. »Du meinst ernsthaft, dass du von Voodoozauberern bedroht wirst? Nina, also ganz ehrlich…«


  Sie hob abwehrend die Hand und packte ihre Sachen wieder in den Rucksack. »Schon gut, Max, du musst mir nichts erklären. Ich bin die verrückte Alte mit den undankbaren Kindern und einer gescheiterten Idee. Ich verstehe. Du willst mir nicht helfen. Dann bin ich also allein.« Sie stand auf und lief wortlos weiter den Weg hinauf.


  »Jetzt warte doch, Nina, lass uns zusammen gehen!«


  Abrupt drehte sie sich um und sah ihn plötzlich mit weit aufgerissenen Augen und einem zornigen Gesichtsausdruck an. »Lass mich in Ruhe!«, zischte sie. »Ich gehe allein weiter. Hau ab! Du und dein dämlicher Hund.«


  Quercher stand da wie versteinert und schaute Nina nach, die laut fluchend und wild gestikulierend im Wald verschwand, als wäre sie binnen Sekunden dem Wahnsinn anheimgefallen. Er atmete ein paarmal tief durch. Dann lief er stumm und verstört zurück zu seinem Auto. Dort angekommen, wählte er die Nummer, die er eben weggedrückt hatte.


  Es war Picker, der sich um den Sohn der Poschners kümmern sollte. »Na? Was macht die alte Liebe?«


  Quercher schrak auf. Woher in aller Welt wusste Picker, dass er sich bis gerade eben mit Nina getroffen hatte?


  »Hat mir Finn erzählt. Der Traumsohn deiner Schülerliebe. Hat mir ein feines Eis im Besucherbereich des Krankenhauses Murnau ausgegeben. Die Jugend ist großzügig.«


  »Sie ist nicht meine Schülerliebe. Wir waren befreundet. Mehr nicht.«


  »Aha, plötzlich so schmallippig?«, stichelte Picker und lachte auf. »Also, zuerst einmal: Ich habe Papa Poschner im Krankenhaus getroffen. War erst einsilbig, geriet dann aber förmlich ins Schwärmen über seine wunderbare Familie. Seine Frau sei großartig, quasi der Mittelpunkt. Seine Kinder sind zwar momentan etwas sperrig, aber in ihrer Autonomie unglaublich dufte.«


  »Okay, die übliche Familienfolklore«, schob Quercher ein. Er hatte noch Ninas abfällige Worte im Kopf. »Hast du ihn noch einmal nach Yvonne Korbmacher gefragt? Auf diesen Namen haben ja beide irgendwie komisch reagiert, als wir sie neulich damit konfrontierten.«


  »Ja, und prompt fiel dem vergesslichen Papa Poschner wieder ein, dass er die Dame doch irgendwoher kennen würde. Klar, flüchtig. Sie sei ihm in Afrika über den Weg gelaufen, habe da für ein Projekt gearbeitet. Nichts Wichtiges, deshalb hätte er sie schlicht vergessen. Sie sei ganz nett gewesen, meinte er. Dann musste er total schnell weg. Termine und so. Wirkte seltsam.«


  »Aha, und was macht der Sohn?«


  »Finn Poschner ist auf dem Weg der Besserung, hat lange mit mir gesprochen und findet seinen allergischen Schock nur halb so wild. Klassischer Vertreter der Jugend von heute. Kurze Reize, dann gleich wieder was Neues. Im Falle vom Poschner Finn heißt das: Er will am Wochenende an einem Leichtathletikwettkampf teilnehmen.«


  »Danke, Picker. War vielleicht auch von etwas Substanziellem die Rede bei eurem generationenübergreifenden Gespräch?«


  »Ja, ich kenne keinen jungen Mann mit siebzehn Jahren, der so von seiner Mutter schwärmt. Sie hat ihn bestimmt bis zur Einschulung gestillt, so eng, wie der mit seiner Mama ist. Unglaublich.«


  »Höre ich da Neid heraus?«


  »Nein, ich möchte nicht mehr gestillt werden. Der Junge hat mir erklärt, warum die Tochter so ausgerastet ist. Das sei alles gar nicht so gemeint. Sie sei eben kreativ und wolle provozieren. Er fände das ›fett‹. Queen Mum hätte jedes Verständnis, sei total tolerant und hielte ja auch den Laden zusammen. Ohne Mama Nina hätte er in jungen Jahren nicht schon so ein tolles Leben vorzuweisen. Ja, und Papa wiederum ist halt eine Pfeife, sagt der Finn. Der würde überhaupt nichts auf die Reihe bekommen. Also ein klassischer Vater-Sohn-Konflikt und dazu das Lebensmotto ›Alles Schlampen außer Mama‹.«


  Picker war in Fabulierlaune, befand Quercher säuerlich. Er selbst hatte noch immer an Ninas erratischem Verhalten zu knabbern. Denn das, was er gerade erlebt hatte, passte nicht zu der kontrollierten Nina Poschner, die er von früher kannte.


  »Wer steht also als Nächstes auf unserer Liste?«, fragte Picker.


  »Yvonne Korbmacher, die Frau mit dem Blut an der Niere. Du hast die Adresse, oder?«


  »Ja, die Dame wohnt in Nymphenburg.«


  »Ach, bei Pickers in der Nähe.«


  »Kann ja nicht jeder wie du aus dem faden Bad Wiessee kommen.«


  Quercher war schon auf der Autobahn Richtung München, als ihn die Kollegen der Kripo in Miesbach anriefen.


  »Man hat uns gesagt, dass du über den Tod des Syrers informiert werden sollst. Wir haben das Obduktionsergebnis. Er ist ertrunken. Die Rechtsmedizin fand in seinen Lungen größere Mengen des guten Tegernseer Bieres. Die Aufnahmen der Überwachungskameras des Firmengeländes ergaben, dass der Junge aus eigenen Stücken in den Tankwagen gestiegen ist. Keiner zwang ihn dort hinein. Es waren auch keine anderen Personen außer ihm zu sehen. Der Junge überwand einen Zaun, kletterte auf den Lkw, öffnete den Tank und verschwand darin. Warum, wissen wir nicht. Die Bewohner der Flüchtlingsunterkunft sind mithilfe von Übersetzern befragt worden. Keiner will etwas gewusst haben.«


  »Heißt das, ihr geht von keiner Deliktlage aus? Ich meine, er könnte ja dennoch bedroht worden sein, flüchtete und suchte Schutz in diesem Tank.«


  Er hörte den Kollegen am anderen Ende schnaufen.


  »Ja, ich weiß«, beschwichtigte Quercher. »Das klingt absurd. Aber wenn du in Panik bist, suchst du ein Versteck nicht nach den klügsten Gesichtspunkten aus.«


  »Ist schon klar, wir ermitteln ja weiter. Wir wissen, dass der Junge eine intime Beziehung mit Diara Poschner hatte. Die ist heute Mittag mit einem Anwalt aus München bei uns aufgetaucht. Sie hat eine Aussage gemacht und ist wieder gefahren. Die Fotos auf dem Handy sind vor mehreren Monaten gemacht worden. Sie habe das beendet, weil sie nicht mehr wollte. Es könnte also auch sein, dass sich der Junge auf spektakuläre Weise töten wollte. Suizid in der Nähe der einstigen Geliebten.«


  Quercher lachte spöttisch. »Nicht mal Syrer kommen auf solche Ideen … Hm. Was hat Diara denn noch ausgesagt?«


  »Diese Matratzengeschichte sei im Rahmen eines Kunstprojekts der Hochschule passiert. Es ging um Vorurteile und Klischees mit islamischen Flüchtlingen oder so. Ganz habe ich es nicht verstanden. Es war die übliche Kunstquarknummer. Ich schicke dir ihre Aussage per Mail. Wird gerade abgetippt. Das wäre es. Ach nein, Moment! Diara Poschner bat uns um etwas.«


  »Ja?«


  »Sollte ihre Mutter nach ihr und ihrem Aufenthaltsort fragen, sollen wir uns bedeckt halten. Sie lege Wert auf Distanz. Da sie alt genug ist und wir ja nicht die Auskunft sind, habe ich es ihr zugesagt.«


  »Seltsam.«


  »Ja, aber du hättest sehen sollen, wie die hier auflief. Von wegen Tochter aus einem Gutmenschenhaushalt. Völlig aufgemandelt.« Er stockte und räusperte sich. »Haben sogar die Frauen hier gesagt.«


  Kapitel 8


  München


  Der Stadtteil lag im Westen Münchens, war mehrheitlich von alten Villen dominiert und bot eine schöne Laufstrecke an einem Kanal. Dort saß Picker auf einer Bank und fütterte einen Schwan. Quercher hatte Lumpi mitgebracht, die aufgrund schlechter Erfahrungen mit diesen Tieren äußerst zurückhaltend reagierte.


  Für Quercher war der Herbst in dieser Stadt die schönste Jahreszeit. In nicht einmal sechs Wochen würden die Menschen hier auf dem Kanal Eisstockschießen oder Schlittschuhlaufen. Dann wäre alles weiß und kalt. Aber momentan leuchteten die Bäume in den Straßen noch in strahlend bunten Farben.


  »Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keins«, zitierte Picker, als er mit der Hand auf den Platz neben sich zeigte. »Das ist Rilke, wird dir nichts sagen, Max. Ist Kultur.«


  Quercher sah ihn verächtlich an. »Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben, wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben und wird in den Alleen hin und her unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.«


  »Da schau her. Der Sohn eines Schusters ist mit der Lyrik des Bürgertums vertraut. Ich bin überrascht. Da wollte jemand wohl mal hoch hinaus.«


  Früher hätte sich Quercher über Pickers Arroganz geärgert. Picker kam aus einem gut situierten Haushalt. Sein Vater war Richter, seine Mutter Schulleiterin gewesen. Es gab Zeiten, da hatte er Quercher diesen Unterschied, wann immer es ging, spüren lassen. Und Quercher war wie ein dressiertes Hündchen immer darauf angesprungen. Heute konnte er über so etwas nur noch müde lächeln.


  »Die Poschners und der Tod des jungen Syrers – das hängt zusammen«, sinnierte Picker, während er dem Schwan, der sich vor ihm aufgebaut hatte, ein Stück Semmel in den Rachen warf.


  »Man soll Enten und Schwäne nicht füttern«, monierte Quercher, der Mühe hatte, die zitternde Lumpi zu beruhigen.


  »Genau, und den Rasen nicht betreten. Seit deiner Liaison mit Regina, der Reichen, wandelst du immer mehr auf staatsbürgerlichem Grund. Du kiffst ja kaum noch.«


  »Was dir so auffällt«, murmelte Quercher.


  Pickers Feststellung stimmte. Auch Quercher hatte an sich Veränderungen bemerkt – allerdings nicht im Hinblick auf seinen Cannabiskonsum.


  »Das ist ja schön, dass du zwischen den Poschners und dem Syrer Zusammenhänge siehst. Aber unsere Kollegen in Miesbach sehen das ein wenig anders. Für die ist das ein tragischer Unfall. Syrer krabbelt in Tank. Warum auch immer. Tank wird gefüllt. Niemand hört den armen Mann. Syrer ertrinkt. Keine weiteren Fremdeinwirkungen.«


  »Findest du es nicht komisch, dass ein Moslem im Alkohol ersäuft? Das ist doch, wie wenn ein Vegetarier in einem Weißwurstkessel umkommt. Zufall?«, insistierte Picker.


  »Ui, die ganz große Verschwörung! Fehlt nur noch ein Schweinekopf«, höhnte Quercher.


  »Okay, aber was ist mit dem interkulturellen Austausch zwischen Matratzen-Poschner und dem Syrer?«, fragte Picker genervt.


  »Okay, die Poschner-Tochter und er hatten Sex. Na und? Zufall. Vielleicht Suizid aus Liebeskummer – warum nicht? Unsere letzte wirklich interessante Person, die uns mehr erzählen könnte, wohnt da drüben. Hast du dich brav bei Frau Korbmacher angemeldet?«


  Picker nickte.


  »Was ist das für eine?«


  Picker hatte etwas im Netz recherchiert. »Eine brillante Juristin. Prädikatsexamen. Früher mal am Internationalen Gerichtshof. War mal kurz verheiratet. Der Mann ist aber verstorben. Scheint wohl der Typ ›Einsame Kämpferin für die Gerechtigkeit‹ zu sein. Extrem wortgewandt. Es kursiert ein Video von ihr, in dem sie im Namen eines Vereins vor dem Europäischen Parlament spricht. Alle Achtung. Du könntest das nicht.«


  Quercher streichelte Lumpi. »Was weiß der alte kranke Mann schon von uns, La Lump?«


  »Lass den Hund im Wagen. Sie mag keine. Hat sie mir am Telefon gesagt.«


  »Ist ja schon jetzt sympathisch, die Dame.«


  »Apropos Dame, mit wem poussiert eigentlich unsere Chefin herum?«, fragte Picker.


  »Irgend so ein Homunkulus aus der Staatskanzlei, sagt man.«


  »Also nur Gerüchte?«, setzte Picker grinsend nach.


  »Na ja, Madame Gerass drückt außergewöhnlich oft die Nummer der Staatskanzlei und flötet danach ins Telefon wie ein Backfisch«, wusste Quercher, dem Tratsch über Gerass viel Spaß machte.


  »Aha, wohnst du jetzt bei ihr unterm Schreibtisch?«


  »Nein, aber ich habe einfach auf ihre Wahlwiederholung gedrückt, als sie mal für kleine LKA-Präsidentinnen musste.«


  »Du wirst wirklich schmieriger mit dem Alter, Quercher.«


  »Ja, aber bis ich dich auf der Von-Guttenberg-Schmierlappenskala eingeholt habe, sind wir pensioniert.«


  Sie wohnte im Erdgeschoss eines mehrstöckigen Altbaus. Yvonne Korbmacher legte wenig Wert auf die Einrichtung ihrer Wohnung. An den Wänden klebten ein paar Kinoplakate. Ein Fahrrad stand im Flur, Wäsche hing darüber. Es roch nach Zigaretten und Kaffee.


  So wohnen Studenten, dachte Quercher, während er der Dame in ihr Wohnzimmer folgte. Yvonne Korbmacher trug ein schwarzes Hemd und eine schwarze Jeans. Sie hatte lange feuerrote Haare, die sie zu einem groben Zopf gebunden hatte. Ihre Haut war weiß wie die Wand hinter ihr, durchsetzt von roten Stellen, die offen oder schrundig waren. Sie war dünn und nicht sehr muskulös. An ihren langen Fingern prangten Ringe in verschiedenen Grüntönen.


  Kaum saßen Picker und Quercher wie ein altes Ehepaar auf einer ungemütlichen Couch nebeneinander, begann Yvonne Korbmacher, sich nervös eine Zigarette zu drehen. Fasziniert beobachtete Quercher, dass sie die Zigarette mit einer Hand basteln konnte. Er nahm einen sonderbaren Geruch wahr und registrierte, dass auf dem Tisch eine geöffnete Dose mit den Resten einer Lotion stand. Die Frau schien sich gerade eingecremt zu haben. Jetzt kratzte sie sich an den Beinen.


  »Frau Korbmacher, woher kennen Sie die Poschners?«, begann Quercher, nachdem er ein Zippo vom Tisch genommen und ihr Feuer gegeben hatte.


  »Wollen Sie mit mir nicht über die Niere reden?«, fragte sie ihn, während sie den Rauch langsam und genussvoll ausblies.


  »Klar, will ich auch. Aber ich wollte Sie nicht gleich überfordern.« Quercher grinste.


  Picker verdrehte die Augen.


  »Ich kenne Jan und Nina Poschner sehr gut. Und damit wir uns nicht gegenseitig die Zeit stehlen: Ja, ich habe die Niere in den Napf gelegt.«


  Das ging jetzt aber fix, dachte Quercher amüsiert. »Nun, damit es noch etwas schneller geht, Frau Korbmacher, gleich die nächste Quizfrage: Haben Sie die Bremsen von Poschners Auto auch manipuliert?«


  Yvonne Korbmacher stockte, zog an der Zigarette und grinste, ehe sie mit einer kleinen Fernbedienung eine Musikanlage anschaltete und leise gregorianische Gesänge erklangen. »Dazu fehlt mir leider jedes technische Verständnis. Aber wenn ich es hätte, wäre ich sicher dabei gewesen.«


  Das wurde immer besser, fand Quercher und sah zu Picker, der nur seine Augenbrauen hob und verstört in Richtung der Musikanlage schaute.


  »Sie bedrohen also die Familie Poschner. Das ist ja schon mal ein Anfang. Mögen Sie uns die Gründe dafür nennen?« Quercher dachte nicht im Traum daran, dieser Dame mit ihrer gespielten Coolness das Feld zu überlassen.


  »Klar, kann ich, aber ich mag nicht. Das ist privat. Können Sie da unterscheiden, Sie hübsches Wachtmeisterpaar?«


  Erneutes Kratzen, jetzt am Hinterkopf. Sie hatte wohl eine Schuppenflechte, mutmaßte Quercher.


  Er beugte sich über den Wohnzimmertisch, der mit Tabakkrümeln übersät war. »Schauen Sie, Frau Korbmacher. Blöd daherreden kann ich auch. Diesbezüglich spiele ich in der Champions League. Wenn Sie mir jetzt in dieser Disziplin den Rang streitig machen wollen, wird es eng. Bleiben wir also halbwegs sachlich.«


  Sie schloss die Augen, stellte mit der Fernbedienung die Musik lauter und begann zu erzählen. »Ich war für eine NGO, eine Nichtregierungsorganisation, in Afrika, als ich die Poschners das erste Mal traf. Vorher arbeitete ich als Referentin am Internationalen Gerichtshof in Den Haag. Ich bin Juristin. Meine Arbeit führte mich oft als juristische Ermittlerin nach Afrika, speziell nach Nigeria und in einige Nachbarländer. Aber ich wollte mehr tun, als Verbrechen zu bekämpfen, die bereits passiert waren. Mir ging es um Prävention. Also fing ich bei Pharma Watch an, einer Organisation aus den USA, die große Konzerne bei ihrer Tätigkeit in Afrika und Asien beobachtet. So traf ich in Nigeria auf Jan und Nina Poschner. Sie lebten bereits seit mehreren Jahren dort. Erst hatten sie ehrenamtlich gearbeitet, Regierungen bei Gesundheitsprojekten beraten. Dann testeten sie im Auftrag von Ninas Vater ein neues Mittel der Arzata AG: Raspusantin. Es ist ein Impfstoff der neusten Generation und wird oral eingenommen. Vornehmlich wird es bei Choleraerkrankungen eingesetzt und senkt die Sterberate deutlich, von sechzig auf ein Prozent. Cholera ist hier in Deutschland schon längst kein Thema mehr. Aber in Ländern mit einer unzureichenden Wasserversorgung kommt es immer wieder zu schweren Epidemien. Das ist in Westafrika der Fall. Die großen Pharmakonzerne erforschen schon lange nicht mehr so stark jene Krankheiten, die ausschließlich arme Länder betreffen. Lieber wird in die Forschung und Entwicklung von Mitteln gegen Parkinson, Krebs oder Herz-Kreislauf-Erkrankungen investiert. Anders die Arzata AG. Ihr alter Firmenchef, Harald Poschner, hatte sich bei seiner Forschungsarbeit, wie sein Vater zuvor, auf Afrika konzentriert. Heraus kam eben Raspusantin.«


  »Von sechzig auf eins. Das ist ein schöner Erfolg, oder?«, fragte Quercher.


  Yvonne Korbmacher stoppte die Musik und schrubbte mit der Bedienung über ihre Arme, bis diese nahezu rot glänzten. »Ja, ist es. Aber die Kunst der Pharmazie besteht darin, nicht nur das Mittel selbst zu finden, sondern auch die richtige Dosis. Und dabei können Jahre vergehen. Tausende von Ratten, Mäuse und Affen sterben, bis man weiß, ob und wie ein Mittel auch bei Menschen anwendbar ist. Oder eben: Man umgeht diesen langen Weg.«


  Sie schwieg und rauchte. Draußen vor dem Fenster stand eine Frau mit einem Kinderwagen und telefonierte. Als die Frau das Telefonat beendet hatte, hob sie das Baby sacht aus dem Wagen und wickelte es in eine kleine Decke.


  »Gut, Frau Korbmacher. Was heißt das konkret?«


  »Wenn es Menschen gibt, die sich als Probanden zur Verfügung stellen, kann man den Forschungsprozess forcieren – um es einmal in einer für Sie verständlichen Sprache zu sagen.«


  »Deutsch reicht uns schon«, warf Picker spitz ein.


  Yvonne Korbmacher klappte ihren Laptop auf, der auf dem Tisch lag und an einem kleinen Projektor angeschlossen war. Ein Gerät, wie es üblicherweise Berater in Trainingsstunden einsetzten. Nach wenigen Sekunden warf es ein flimmerndes, leicht unscharfes Bild auf die gegenüberliegende Zimmerwand.


  »Das sind Nina und Jan Poschner. Putzig, dass er den Namen seiner Frau angenommen hat, nicht wahr?«


  Quercher und Picker reagierten nicht.


  »Ja, die Nina wusste, was sie wollte. Fangen wir mal Jan an. Der studiert Medizin. Schafft alles. Wird Arzt in einem Münchner Krankenhaus. Und dann eines Tages kommt jemand zu ihm, der gerade aus dem Urlaub zurückgekehrt ist. Der Mann klagt über Schmerzen und Fieber. Jan hat Nachtdienst und schickt den Patienten mit schmerz- und fiebersenkenden Mitteln nach Hause. Der Mann stirbt. Denguefieber. Jan bricht zusammen. Zwei Monate zuvor hatte seine Frau eine Fehlgeburt. War alles zu viel für ihn. Von da an übernimmt sie sein Leben.«


  Korbmacher deutete auf Nina Poschner, die auf dem Foto fröhlich lachte und das Kleid trug, das Quercher bereits von der Wanderung in Ostin kannte. Nur dass sich auf dem Bild kein Bauchansatz unter dem Stoff wölbte, wie es heute der Fall gewesen war. Wir werden alle nicht schöner im Alter, dachte Quercher bitter. Es berührte ihn, Nina so zu sehen. Von der Fehlgeburt hatte er nicht gewusst. Er atmete tief ein, ehe Korbmacher mit ihrer Fotoshow weitermachte.


  »Nina Poschner sollte das Unternehmen ihres Vaters übernehmen. Das hat sie abgelehnt, wollte auf eigenen Füßen stehen. So sagte sie das immer. Aber wer sie näher kennenlernen durfte … oder musste, der hat verstanden, dass sie kein Mensch für einen Konzern war.«


  »Warum nicht?«, fragte Quercher.


  »Nina Poschner will immer alles kontrollieren. Das nahm zuweilen absurde Formen an. Jedenfalls packte sie Jan ein wie ein defektes Spielzeug und zog mit ihm nach Afrika. Sie erprobte im Norden Nigerias das neue Mittel gegen Cholera. Um ein besseres Standing bei den für sie wichtigen Regierungsstellen zu bekommen, adoptierten sie ein Waisenmädchen. So zumindest lautet die offizielle Version. Inoffiziell ist das etwas anders. Dazu aber später mehr.«


  Sie tippte auf die Laptoptastatur, andere Bilder erschienen. Schnappschüsse von Dörfern, von Einheimischen, Kindern, die mit Reifen spielten. Arm, aber idyllisch. Fotos jener Sorte, die man in Eine-Welt-Läden sieht, dachte Quercher.


  »Der bitterarme, rückständige, aber immer fröhliche Neger…«, kommentierte Korbmacher sarkastisch, als ob sie seine Gedanken erkannt hätte. »Ab und an hungrig und krank. Aber dann kommt der großherzige weiße Mann mit den Pillen, und alles ist wieder gut. Schließlich will man ja nicht, dass der schwarze Mann mit seinen Krankheiten hier vor der Haustür erscheint.«


  Bilder von Sonnenuntergängen und Brotbäumen folgten. Die Inszenierung hatte etwas von einem Diaabend in der Volkshochschule.


  Korbmacher klickte erneut. Eine Nahaufnahme.


  Picker und Quercher schreckten fast gleichzeitig zurück.


  Ein Gesicht. Blutüberströmt. Mit Fliegen übersät. Die Augen rot, weit aufgerissen, die Wangen aufgebläht.


  »Verdammt, was um Himmels willen ist das?«, entfuhr es Picker entsetzt.


  »Sieht aus wie hämorrhagisches Fieber. Ist aber eine Nebenwirkung des Choleramittels während der ersten Studie. Die Dosis war zu hoch angesetzt worden, das Immunsystem der Probanden zerfiel, der Körper spielte verrückt. Ich erspare Ihnen medizinische Details.«


  Picker suchte mithilfe seines Smartphones diskret nach dem Wikipedia-Eintrag über hämorrhagisches Fieber, was Quercher mit einem breiten Grinsen kommentierte.


  Korbmacher fuhr fort. »Von neunzehn Probanden starben nach unseren Erkenntnissen sechzehn. Wir von Pharma Watch wandten uns an Arzata. Schweigen. Wir konsultierten die Regierung von Nigeria, wurden ausgewiesen. Unsere Beweise seien zu dürftig. Pharma Watch sah andere Projekte gefährdet, zog den Schwanz ein. Also machte ich mit zwei Freunden allein weiter. Aber auch die sprangen ab. Denn mittlerweile waren die Testreihen, die nach dem Vorfall weiterliefen, sehr erfolgreich, die Choleraerkrankungen gingen massiv zurück. Keiner wollte dem im Wege stehen. Es waren seit der Impfreihe mit den Toten auch schon mehr als zehn Jahre vergangen. Ich galt nur noch als Miesmacherin und war auch mit den Kräften am Ende. Fast mittellos lebte ich in Lagos, als ich wieder eine Anfrage des Gerichtshofs bekam. Ich wollte schon zurück in die Niederlande ziehen, als vor rund neun Monaten in meinem Postfach Dokumente auftauchten. Es war Jan Poschner, der mir das Material schickte. Wir trafen uns in Deutschland. Mittlerweile lebte er mit seiner Familie am Tegernsee. Er wollte eigentlich aussagen. Ich bekniete ihn, hatte schon alle möglichen Kontakte geknüpft und Journalisten informiert. Aber plötzlich machte er eine Hundertachtziggradwende und verweigerte seine Kooperation.«


  »Lassen Sie mich raten: Dann haben Sie die Napfnummer inszeniert?«, fragte Quercher.


  Sie nickte. »Ja, ich habe die Niere im Supermarkt gekauft und mich beim Tranchieren geschnitten. So ist das Blut von mir an die Niere gekommen. Das war nicht klug. Aber Jan wird es verstanden haben.«


  »Kennen Sie einen Flüchtling mit dem Namen Mahmoud Zoubi?«


  Korbmacher schaute verdutzt. »Nein, ich kenne keinen Syrer. Warum?«


  »Egal, war nur so eine Idee. Der Mann ist tot und kam unter etwas mysteriösen Umständen ums Leben. Aber woher wissen Sie, dass er Syrer war?«, fragte Quercher lauernd.


  »Es liegt nahe. Fünfzig Prozent der Flüchtlinge sind doch derzeit aus Syrien. Ich habe geraten.«


  »Aha.«


  Picker erhob sich und ging auf das Bild zu, das Korbmacher an die Wand geworfen hatte. Eine Art Collage. Fotos von Dokumenten. »Sind das Arzneimittelzulassungen?«, fragte er, ohne sich zu Korbmacher umzudrehen.


  »Für einen Polizisten nicht schlecht«, erwiderte sie. »Ja, das sind genehmigte Anträge aus den USA von der dortigen Aufsichtsbehörde für das Mittel Raspusantin. Es wird vermutlich durchgewinkt. Dann fließt das Geld. Diese Tatsache hat vermutlich Jan dazu bewogen, seine Moral wieder zu vergessen. Jeder ist eben käuflich.«


  »Ihnen ist klar, dass Sie da schwere Vorwürfe gegen das Ehepaar Poschner erheben«, warnte Picker.


  Jetzt stand auch Quercher auf. In Momenten wie diesen verstanden er und Picker sich blind. Sie hatten der Dame ihre Show gelassen. Jetzt musste etwas Druck her, um hieb- und stichfeste Fakten zu bekommen. Denn beiden war klar, dass sie noch zu wenig in der Hand hatten. Wenn Korbmacher recht hatte, konnte das Ganze auf einen wesentlich größeren Fall hinauslaufen, als sie bisher angenommen hatten. Und ernst zu nehmen waren diese Informationen sicherlich, denn Korbmacher wirkte nicht wie eine dieser irren Verschwörungstheoretikerinnen.


  Querchers Telefon brummte. Er drückte es weg.


  »Sie haben eben die Adoption erwähnt. Was ist da Ihrer Meinung nach passiert?«


  Korbmacher sah der Frau draußen im Hof zu, wie sie das Kleinkind auf den Rasen setzte und es krabbeln ließ. »Die beiden wollten unbedingt ein Kind. Aber es klappte nicht. Nina litt am meisten darunter. Als die dritte Versuchsreihe des Choleramedikaments schieflief, wurden sie von den Angehörigen der Probanden unter Druck gesetzt. In der Gegend, in der sie geforscht hatten, gelten noch sehr spezielle Regeln, die sämtliche Bereiche des gesellschaftlichen Lebens durchdringen und bis in die Religion hineinreichen. So wird beispielsweise in einigen Regionen noch sehr aktiv Voodoo praktiziert, obwohl offiziell das Christentum und der Islam die größten religiösen Gemeinschaften sind. Nina hat sich, als der Druck von außen zu groß wurde, heimlich mit einem Dorfältesten getroffen – kurze Zeit später kam es zu der Adoption von Diara. Es war ein Handel. Und der war sicher nicht rechtmäßig. Freunde der beiden, die in der deutschen Botschaft arbeiteten, halfen da weiter.«


  Picker musste grinsen. »Sie glauben, dass Nina Poschner dem Voodoo verfallen ist? Das ist doch jetzt nicht Ihr Ernst?«


  »Sie müssen genauer zuhören. Das habe ich nicht behauptet. Ich sagte, dass sich die Poschners in den Augen der Einheimischen aufgrund der toten Probanden eines schweren Vergehens schuldig gemacht haben. Als Ausgleich dafür adoptierten die beiden also das Kind. Kein wirklicher Akt der Liebe. Aber so blieben die Toten der Versuchsreihe unerwähnt – auch als eine Kommission der nigerianischen Regierung und der WHO auf Drängen meiner Organisation doch noch ermittelte. Keiner wusste etwas. Selbst als ich die Leichen in einem zugeschütteten Abwasserkanal in Lagos fand, schwieg man. Stattdessen verschwanden sie kurz darauf über Nacht. Na ja, und jetzt ist das Medikament da und vermutlich sehr erfolgreich. Da will niemand mehr in der Vergangenheit wühlen. Insgesamt sechzehn Menschen, Frauen und Männer, sind in drei Jahren verschwunden. Aber die Belege dafür sind zu dünn. Niemand wird sich mehr um diese Menschen kümmern. Kein Wunder, jeden Tag verschwinden und sterben Leute in diesem Teil der Welt, ohne dass das jemanden interessiert.«


  Quercher sah sich in dem Zimmer um. Yvonne Korbmacher schien noch nicht lange hier zu wohnen. Sie hatte kaum etwas aus den Kartons ausgepackt, die überall herumstanden. Sogar die Lampenschirme waren noch in Folie eingewickelt.


  »Kommen Sie gerade oder gehen Sie bald wieder?«, fragte er.


  »Weiß ich noch nicht. Ich bin erst vor einigen Wochen in Deutschland eingetroffen und hatte mir erhofft, dass ich Ihnen mit Belegen einen Fall besorgen kann. Deutsche Staatsbürger haben im Ausland Straftaten begangen. Das dürfte Sie ja wohl interessieren. Aber das, was ich zusammengetragen habe, reicht nicht. Sie können mich also wegen der Niere verwarnen. Das war sozusagen mein letztes Aufbäumen. Ich wollte von Jan eine Reaktion, etwas, was ihn nicht als Opportunisten dastehen lassen würde, der das große Geld haben will und sich in seine Migranteninternatsträume flüchtet. Diese ganzen Pläne und Projekte – das geht eigentlich alles von Nina aus. Er ist lediglich ihre Puppe. Aber … warten Sie, ich habe da noch etwas.«


  Sie erhob sich, um in einer Kiste etwas zu suchen, und legte dann drei ausgedruckte Mails auf den Tisch. Picker griff nach einem der Blätter. Er erkannte ein grobkörniges Foto mit zwei Männern, die in die Kamera lachten und die Hände wie Rapper verschränkten.


  »Der rechts ist Tunde, der Kleinere links neben ihm ist Ronald. Seit einem halben Jahr sind diese zwei Nigerianer in Deutschland. Sie sind geflohen. Ich habe sie im Norden des Landes, in einem Außenbezirk von Kano, kennengelernt. Sie sind mit vier der toten Probanden verwandt, haben selbst eine der ersten Impfreihen mit schweren körperlichen Beeinträchtigungen überlebt und könnten aussagen. Die Frage ist nur, wo die beiden sich aktuell aufhalten. Ihr Asylantrag wurde abgelehnt. Seitdem sind sie untergetaucht.«


  Querchers Telefon brummte erneut. Er sah auf das Display. Eine Nachricht von Arzu. Was wollte die denn?


  Du stehst bis zum Hals in der Scheiße, Max. Ruf mal besser an. Mich! Auf keinen Fall Regina!


  Mit deutlicher Verspätung hatte auch im Tegernseer Tal die Digitalisierung eingesetzt. Ein Produkt dieser Entwicklung war die Tegernseer Stimme. Die Online-Zeitung hatte sich in wenigen Jahren zu einem echten Dorn im Auge der örtlichen Zeitungslandschaft gemausert. Nicht immer zimperlich formuliert und mit Rechtschreibschwächen versehen, waren die Berichte vielen, vor allem jüngeren Menschen, eine tägliche Lektüre wert. Zwischen giftigen Artikeln über regionale Politikgrößen tummelten sich auch harmlose Berichte über das Leben im Tal und über Leseraktionen. So hatte die Redaktion vor einigen Tagen beispielsweise dazu aufgerufen, die schönsten Bilder von Lieblingsplätzen und -wanderwegen am See einzureichen. An und für sich eine harmlose Aktion. Aber nicht für Quercher.


  Jemand hatte ein Foto von einem innig ineinander verschlungenen Paar auf einer Bank gemacht. Man konnte die Gesichter nicht erkennen. Das Kleid der Frau, die auf dem Mann zu sitzen schien, war hochgerutscht. Das wäre nicht weiter bemerkenswert gewesen. Was das Bild aber interessant machte, war der Hund, der neben dem Paar saß und nahezu gelangweilt in die andere Richtung sah.


  Das Foto war vor zwei Stunden online gegangen und war schon mehrere hundertmal aufgerufen worden. Dummerweise nicht nur von Bewohnern des Tals, sondern auch von einer Gruppe Frauen Tausende Meilen entfernt in den USA. Arzu und Regina hatten es vor einer halben Stunde beim Frühstück gesehen, als sie zusammen auf dem iPad die Onlineseiten deutscher Zeitungen studierten. Lumpi war perfekt getroffen. Und die kräftigen Waden von Quercher kannte Regina nur zu gut. Sie hatte sich trotz Arzus Beschwichtigungsversuchen sofort allein zum Strand aufgemacht.


  »Du hast ein Problem, Max. Was für eine Scheiße machst du denn?«, keifte Arzu genervt ins Telefon, als Quercher sie anrief.


  Er stand am Nymphenburger Kanal und schwitzte. Er sah die Frau mit dem Kinderwagen aus dem Innenhof, die jetzt nicht weit von ihm entfernt den Enten und Schwänen kleine Brotstückchen zuwarf. Vor der Mutter stand die neugierig schnüffelnde Lumpi, die Quercher aus dem Auto hatte springen lassen.


  »Lumpi, da geh her! Lumpi! … Alte Hexe … Jetzt hör mal zu, Arzu. Das ist eine alte Schulkameradin, die meinte, dass noch was gehen würde. Ich habe sie sofort abgewimmelt. Aber in dem Moment, als sie ihren Annäherungsversuch startete, muss da oben irgendjemand fotografiert haben.«


  »Klar, wie das halt schon mal so passiert!«, schnaubte Arzu. »Diesen Scheiß kannst du einem Teenager verklickern. Wenn du schon ein Naturvögler bist, warum nicht dort, wo dich keine Sau kennt? Wir reden hier aber vom Tal – und da hast du mittlerweile eine gewisse Prominenz. Und dann kommt so ein Bild ins Netz. Schönen Dank. Jeder weiß, dass du mit Regina liiert bist. Das ist vor allem für sie sehr unangenehm.«


  Querchers Puls raste. Er musste Regina sprechen. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er Arzu, die er nur zu gern aus seinen privaten Dingen heraushalten wollte. Aber jetzt war sie seine einzige Verbindung zu seiner Freundin. Also musste er sich wohl oder übel gut stellen mit ihr.


  »Das ist völlig wurscht. Sieh zu, dass du das Bild aus dem Netz bekommst. Die Stimme muss das runternehmen. Dann melde dich wieder. Ich versuche, hier ein wenig Schadensbegrenzung für dich zu betreiben. Vollidiot!«


  Arzu hatte aufgelegt.


  Quercher kannte nur eine einzige Person bei dieser Onlineseite. Einen etwas abgehalfterten Typen zwar, aber immerhin einen, mit dem man reden konnte.


  »Mann, Quercher, die Korbmacher wollte uns gerade etwas Wichtiges sagen! Jetzt habe ich zwar zwei Sticks mit Daten und Hinweisen von ihr erhalten. Aber die hätte ich auch gern erklärt bekommen. Und da gehst du einfach raus? Das gibt es ja wohl nicht!« Picker war mit angesäuerter Miene neben Quercher aufgetaucht.


  Quercher erklärte ihm in dürren Worten die Situation, worauf Picker nur den Kopf schüttelte.


  »Jetzt hast du doch mit Regina schon den Lottogewinn abgegriffen. Und dann machst du ausgerechnet wie ein pickeliger Teenie mit einer Zeugin beziehungsweise mit einer – wie wir gerade eben erfahren haben – möglichen Täterin auf einer Parkbank rum? Wie blöd bist du eigentlich?«


  »Mann, Picker, hör auf! Da war nichts. Ich würd’s dir sagen, wenn wir gevögelt hätten. Sie wollte, aber ich nicht. Und plötzlich fotografiert irgendein Trottel die Pampa, und ich bin am Arsch. Lass mich mal kurz telefonieren.«


  Während Picker zum Kanal schlenderte, rief Quercher den Schreiberling von der Tegernseer Stimme an. »Bevor du mir jetzt was von Pressefreiheit erzählst: Entferne es bitte von der Website!«


  »Lass mich raten: Es geht nicht um die Persönlichkeitsrechte deines Hundes?«


  »Exakt. Es geht um einen Gefallen. Du hast ab sofort was gut bei mir.«


  Der Journalist, der nebenbei auch mittelmäßige Krimis schrieb, schwieg eine Weile, dann räusperte er sich. »Du rufst mich also nicht als Bulle, sondern als Ich-habe-in-die-Scheiße-getreten-Delinquent an?«


  Quercher stöhnte. Witterte dieser kleine Tintenpisser eine Boulevardstory? »Hör zu, es ist nicht…«


  »Bleib locker. Wir nehmen es raus. Ich muss nur eine Praktikantin finden, die das macht.«


  »Warum?«, fragte Quercher verdutzt.


  »Weil ich wie du Volldepp über vierzig bin und keine Ahnung habe, wie dieser Technik-Pipi-Kram im Netz funktioniert. Also muss ich eine der Digital Natives fragen.«


  »Aber allein über die Straße kommst du schon noch?« Quercher wollte locker wirken.


  »Ja, aber nicht mehr auf eine Parkbank mit einer Trulla auf mir.«


  Eine Minute später war das Bild verschwunden, aber der Schaden weiterhin angerichtet. Quercher musste mit Regina sprechen. Aber die ging nicht an ihr Telefon. Klar, sie wollte ihn leiden lassen.


  Picker tauchte wieder neben ihm auf. »Wenn der Herr dann mal wieder für die Arbeit Zeit fände, wäre das für seine berufliche Zukunft sicher hilfreich. Das große Geld dank Beziehung scheint ja gerade in weite Ferne zu fliegen.«


  »Das ist nicht witzig. Ich muss Regina erreichen und…«


  Picker legte seine Hände auf Querchers Schulter. Das war eine Geste, die zwischen den beiden noch nie stattgefunden hatte. »Wir beide sind alt genug, um zu wissen, dass deine Freundin völlig zu Recht stinksauer ist. Du und ich, wir beide wären mehr als rasend, wenn wir so ein Bild von unseren Frauen sehen würden. Egal ob du über eine Zeugin rübergegangen bist oder nicht – es war definitiv falsch, dich allein mit ihr zu treffen. Du weißt es. Ich weiß es. Wenn wir Glück haben, hat es die Gerass nicht gesteckt bekommen, andernfalls wärst du nämlich raus aus dem Fall um die Glücksfamilie Poschner.«


  »Ist mir gerade scheißegal! Dann mach ich halt weiter mit dem Landratskandal, schaue mir Taufbesteck als Schmiermittel und fade Videos von Jagdveranstaltungen an. Ich bin sowieso eher der Provinztyp.«


  Picker verdrehte die Augen und atmete scharf aus. »Du wirst bei Regina durch die Katzenklappe wieder reinkommen müssen. Frauen über vierzig haben schon viel gesehen. Die kannst du nicht mit Rimini-Strandkorbvermieter-Sprüchen besänftigen. Also schön den Ball flachhalten, keine Dramaauftritte.«


  Hektisch sah Quercher auf sein Telefon und hoffte auf eine SMS oder Mail von Regina. Es hätte auch eine wüste Beschimpfung sein können. Gern würde er sich beleidigen lassen. Aber Schweigen war Folter.


  »Max, hör zu. Wenn die Korbmacher mit ihren Vorwürfen recht hat, ist das ein ziemlich dicker Fall. Da geht es nicht mehr um ein paar Bedrohungsnummern. Da geht es um Totschlag im großen Stil, zumindest aber um Körperverletzung. Das hat eine andere Dimension.«


  »Vorausgesetzt, dass die gute Dame da drüben halbwegs normal im Kopf ist und uns ihre Beweise und den Kontakt zu den Nigerianern auch zur Verfügung stellt«, mahnte Quercher, der gedanklich nach wie vor mit anderen Dingen beschäftigt war.


  So etwas war neu für ihn. Seit der Scheidung von seiner ersten Frau waren seine Beziehungen nur von kurzer Dauer gewesen. Wurde es eng, ließ er sofort los. Eng bedeutete ›PoGs‹: problemorientierte Gespräche über Zukunft, Verhalten und andere Themen, die mit Worten wie ›immer‹, ›schon wieder‹ oder ›nie‹ einhergingen. Ausgerechnet Regina hatte ihm die Furcht vor diesen Auseinandersetzungen genommen. Aber die Sache mit Nina Poschner würde sie ihm nicht durchgehen lassen. Regina kannte ihre Feinde.


  »Ich habe mit Korbmacher bereits alles besprochen. Sie ist vollumfänglich kooperativ, will uns alle Fakten zur Verfügung stellen und auch gegen die Poschners aussagen. Dabei nimmt sie in Kauf, dass sie mit der Schweinenieren-Performance in Verdacht gerät, die Familie unter Druck gesetzt zu haben. Wir dürfen also zu Mutti Gerass und einen Erfolg melden. Ein Fall führt zu einem größeren Fall. So haben wir es gern. Komm, du Schmalspur-Don-Juan. Wir fahren ins Amt.«


  Seine neue Kollegin, Katleen Wagner aus Thüringen, schreckte auf, als Quercher in sein Büro stürmte, um seine E-Mails zu checken und zu sehen, ob sich Regina gemeldet hatte. Der Akku seines Smartphones war leer gewesen, wodurch ihm die Fahrt zum LKA endlos lang vorgekommen war.


  »Hallo, Max, schön, dass du auch mal wieder hier bist. Ich wollte mit dir deine Ergebnisse bezüglich dieser Landratsamtssache besprechen. Die Staatsanwaltschaft hat…«


  Es war nicht so, dass Quercher sein Gegenüber nicht schätzte. Wagner war klug und umsichtig. Aber ihr Hang zur permanenten Nachkontrolle seiner Arbeit ließ ihn etwas gereizt reagieren. Es erinnerte ihn an das neurotische Verhalten von Frauen, wenn er eine Spülmaschine einräumte. Es schien ein Naturgesetz zu sein, dass sämtliche Frauen auf dieser Welt anschließend alles noch einmal umräumten. Mit Katleen verhielt es sich ähnlich: Er recherchierte. Sie kontrollierte.


  »Was ist denn damit?«


  »Du hast da etwas sehr breit argumentiert. Der Chef der Sparkasse hat zwar diese Alm für den Landkreis erworben, aber das ist ja im Grunde genommen erst einmal nicht unlauter.«


  Quercher runzelte die Stirn. Seine engagierte Kollegin würde die Sache mit dem Landrat für eine Weile beiseitelegen müssen. Denn wenn Picker ausnahmsweise einmal recht haben sollte, konnte der Arzata-Fall eine Erklärung für Ninas ausgesprochen seltsames Verhalten sein. Und je länger er über das Foto auf der Seite der Tegernseer Stimme nachdachte, desto weniger glaubte er an einen Zufall.


  »Katleen, wir haben einen neuen Fall.«


  »Wir oder du?«, fragte die Kollegin misstrauisch.


  Er atmete tief durch, weil Picker im Türrahmen stand und wartete. Gerass hatte heute nur wenig Zeit. Ihr Urlaub stand an.


  »Liebste Kollegin Katleen, greifen Sie zum Äußersten – einem Stift – und notieren Sie: Arzata AG. Was macht das Unternehmen, wer führt es, was wissen wir darüber? Gibt es irgendeine kritische Website jenseits der üblichen Illuminatenverschwörer, die das Gebaren der Firma anklagt? Nächster Punkt: Yvonne Korbmacher. Wo kommt die Dame her? Was hat sie für einen Hintergrund? Das Ganze rauf und runter. Zum Schluss wüssten wir gern alles über Raspusantin. Das ist ein Impfstoff gegen Cholera.«


  Katleen Wagner schrieb tatsächlich mit. Picker war überrascht. Er wusste, dass die Kollegin äußerst empfindlich war gegenüber Machogehabe. Das lag zum Teil auch daran, dass sie vor wenigen Wochen noch in der Abteilung für Cyber-Kriminalität mit Arzu Nihali zusammengearbeitet hatte. Und Querchers Kollegin und Nachbarin wurde natürlich nicht müde, Katleen eindringlich vor Querchers Paschaallüren zu warnen. Doch der hatte jetzt ganz in den Modus des modernen und aufgeschlossenen Kollegen umgeschaltet und Katleen für sich eingenommen.


  Constanze Gerass war in Urlaubslaune, als sie die beiden Herren empfing. »Das ist doch eine gute Nachricht! Eine fanatische Juristin vom Gerichtshof in Den Haag legt eine Niere in einen Hundenapf, um einen Arzt zum Reden zu bringen. Das ist ja hübsch. Aber eine Nähe zum Tod des Syrers konnten Sie bislang nicht erkennen, richtig?«


  Picker, der die ersten Ergebnisse aus dem Gespräch mit Yvonne Korbmacher vorgetragen hatte, schüttelte den Kopf. »Nein, die Tochter der Familie war nach ersten Ermittlungen der Kollegen in Miesbach mit dem Toten intim. Darauf deuten zumindest Bilder auf einem Handy hin, welches wir in dem Flüchtlingswohnheim sicherstellen konnten. Aber das war es dann auch schon. Es verweisen zu viele Faktoren auf Liebeskummer oder ähnliche Motive.«


  »Mag sein«, warf Gerass ein, »aber ein toter Flüchtling in Bayern ist für die übliche Linksfunk-Journaille ein feines Thema. Ich möchte, und da bin ich mit der Polizeidirektion Rosenheim auch einig, keinerlei Verdachtsmomente auf fremdenfeindliche Hintergründe haben.«


  Quercher lächelte spöttisch. Das hatte Gerass wunderbar offiziell formuliert. »Wo geht’s denn hin, Frau Gerass?«, fragte er, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  »Ich bin jederzeit erreichbar, Herr Quercher.«


  »Kreuzfahrt oder Wandern?«


  Sie lächelte Quercher milde an. »Wie kommen Sie auf Kreuzfahrt? Ist Ihnen das neuerdings nicht mehr fein genug?«


  »Sie sind so ein Clubschiff-Aida-Typ. Und eine Kreuzfahrt ist doch was für leitende Beamtinnen, oder nicht? Ich sehe Sie vor meinem inneren Auge bereits beim Captain’s Dinner: Ich bin die Leiterin des bayerischen Landeskriminalamtes, und ich fahre einen Audi. Doch, das kann ich mir gut vorstellen.«


  Er konnte es nicht lassen. Gerass war für ihn noch immer kein leichter Fall. Picker und die meisten anderen seiner Kollegen hatten sich mit einer Frau an der Spitze abgefunden. Aber Quercher war ein Zögling Pollingers. Und wie ein Sohn, dessen verwitweter Vater eine neue Frau mit nach Hause brachte, reagierte Quercher noch immer mit Spott auf Gerass.


  Sie ging an ihm vorbei, um ein paar Akten in ihre Tasche zu legen, und ließ seine Sticheleien lächelnd an sich abprallen wie eine Ente das Wasser. »Sie haben ja genug Energie, Herr Quercher. Wenn Sie die jetzt in sehr diskrete Anfangsermittlungen legen, sind wir alle glücklich. Schreiben Sie mir vorab Ihre Erkenntnisse zu dieser Frau Korbmacher zusammen. Sobald ich mit der Staatsanwaltschaft gesprochen habe, können Sie loslegen.«


  Den Tod des Syrers sah sie offensichtlich nicht mehr als so wichtig an, wie Quercher und Picker bemerkten. Vor allem schien sie ihn nicht in Verbindung mit den Poschners bringen zu wollen.


  »Was sind also Ihre nächsten Schritte, Herr Picker?«


  »Wir werden uns aufteilen und uns erst ein Bild von der Arbeit der Poschners in Afrika machen, ihre Firma genauer unter die Lupe nehmen, uns mit den Kollegen aus dem Dezernat Wirtschaftskriminalität kurzschließen und Sie dann nach Ihrer Rückkehr mit verwertbaren Erkenntnissen informieren.«


  »Ich schätze Ihre Professionalität, Herr Picker. Passen Sie ein wenig auf Herrn Quercher auf. Der neigt ja zuweilen zu einem irrlichternden Auftreten.«


  Quercher verzog gequält das Gesicht. »Bis dahin wünschen wir Ihnen natürlich einen erholsamen und von Zärtlichkeit und Liebe geprägten Zweisamkeitsurlaub«, ätzte er zurück.


  Sie hatten das Büro schon fast verlassen, als Gerass noch einmal hinter ihnen herrief. »Sagen Sie, Herr Quercher? Ihre Nähe zu Frau Poschner wird die Ermittlungen doch nicht behindern? Zumindest in dieser Hinsicht sind Sie doch Profi genug, oder?«


  Kapitel 9


  Miesbach


  Harald Poschner hatte viel zu oft in seinem Leben mit Minderleistern und Klugschwätzern in einem Konferenzraum gesessen, während er weiter hätte forschen können. Es wurde Zeit, das Zepter abzugeben. Seine Tochter wollte nicht. Das konnte er zwar nicht verstehen, aber er ertrug es. Sie hat schon immer getan, was sie wollte.


  Doch nun sollte sein Lebenswerk geschluckt werden wie eine seiner weißen Laborratten von einer Schlange. Es tat ihm leid um jene wackeren Weggefährten, die wie er ihre Lebenszeit der Erforschung von Impfstoffen geschenkt hatten. Irgendwann war sein Werk so groß geworden, dass auch Menschen in seiner Führungsriege landeten, die scheinbar alles managen konnten, aber selten ein Risiko in Kauf nahmen und nach wenigen Jahren abkassierten. Als er in den Aufsichtsrat gewechselt war, hatte er dummerweise einen Vorstandschef eingekauft, der als seinen engsten Mitarbeiter einen Juristen mitgebracht hatte. Einen jener Servilen aus der zweiten Reihe, die dem Chef gern den Mast auf dessen Segelboot am Starnberger See aufstellten.


  Der Hausjurist Carsten Sifft hatte nur in Anwesenheit seines CEOs einen leichten Stand. Dann allerdings lief er zu Hochform auf. Wie jetzt, als er die Risiken umriss, die die Arzata AG erwarteten.


  »Wenn das Übernahmeangebot des privaten Investors Albert Hofmann aus der Schweiz nicht scheitern soll, wären wir gut beraten, Sicherheitsrisiken aus der Vergangenheit möglichst schnell aus dem Giftschrank zu räumen. Ich denke, das ist im Interesse der hier sitzenden Herrschaften.«


  Genüsslich sah Sifft in die Gesichter der Manager aus den Bereichen Forschung, Vertrieb, Herstellung und Marketing. Jeder von ihnen besaß Anteile an der Arzata AG. Das war Teil ihres Bonusprogramms. Erst bei einer Übernahme könnten sie ihre Anteile versilbern. Und sie würden umso mehr verdienen, je werthaltiger die potenziellen Käufer das Unternehmen einschätzten. Für einige hier würde der Verkauf der Firma den Weg in ein Leben ohne Arbeit und Mühsal bedeuten. Dass dabei dreihundert Arbeitsplätze in Miesbach verschwinden würden, nahmen sie billigend in Kauf. Die Mitarbeiter bekämen ja auch Abfindungen, tröstete man sich untereinander in Gesprächen hinter verschlossenen Türen, wenn die eigene Assistentin schon Feierabend hatte und man gemeinsam mithilfe eines Taschenrechners die zu erwartende Geldmenge berechnete. Irgendwelche Schmutzeleien aus der Vergangenheit kamen deshalb äußerst ungelegen.


  »Die Vorwürfe von dieser Korbmacher sind nicht so leicht aus dem Weg zu räumen. Tatsächlich sind mehrere Feldreihen in Nigeria und Togo von 1996 bis 1999 durchgeführt worden. Wir haben das, so gut es geht, geglättet. Aber vor Ort sieht es etwas anders aus. Die Angehörigen der Probanden sind zwar umfangreich abgefunden worden. Aber wir wissen ja, wie das da unten so ist. Am Ende bekommt alles der Häuptling des Stamms.«


  Einige grinsten oder lachten leise. Harald Poschner, der den afrikanischen Kontinent zeit seines Lebens geliebt hatte, sah die Männer kopfschüttelnd an. Sofort verschwand der Humor aus ihren Gesichtern.


  »Was gedenken Sie zu tun?«, fragte er den CEO, der angesichts der drohenden Risiken nervös war.


  »Unsere externe Krisen-PR-Firma hat ein Konzept entwickelt, um diese Dame, sagen wir, als ein wenig unzuverlässig darzustellen. Sie hat nämlich einen Hang zum Sparzwang, ist Veganerin und auch schon in Verbindung mit Drogendelikten aufgefallen. Wir lassen sie beobachten, damit wir wissen, was sie plant. Alles auf dem Boden der Legalität.«


  Kurz zuvor hatte Sifft dem CEO eine Nachricht zukommen lassen: Heute spricht sie mit Polizisten des LKA, aber wir haben das im Griff, denke ich.


  Harald Poschner sah ihn voller Verachtung an. »Sie werden sich mit der Dame treffen. Ich gedenke, mit den Erlösen aus dem Verkauf meiner Anteile eine Stiftung zu gründen. Die Frau soll sich um die Opfer von Pharmakonzernen kümmern. Bieten Sie ihr eine leitende Funktion in der Stiftung an. Stimmt sie zu, werde ich mich mit ihr treffen.«


  Der Hausjurist zuckte zusammen. »Das könnte wie ein Schuldeingeständnis wirken, gebe ich zu bedenken.«


  »Ach? Geben Sie zu bedenken, Herr Sifft? Ist es etwa leichter, eine menschliche Existenz mit Lügen zu beschmutzen?«


  »Zumindest erfolgreicher«, warf der CEO verteidigend ein.


  »Sie sind der CEO, letztlich ist es also Ihre Entscheidung. Aber noch pflege ich nach der Maxime zu verfahren: Ein Aufsichtsrat führt Aufsicht und rät. Ich rate Ihnen dringend zu einem Gespräch.«


  Ein peinlicher Moment der Stille trat ein.


  Sifft räusperte sich. »Herr Poschner, eines noch. Es wäre hilfreich, wenn Ihre Tochter unserer Strategie folgen würde. Sie haben ihr ja als liebender Vater das Recht eingeräumt, ihre Anteile jederzeit veräußern zu können.«


  »Worauf wollen Sie hinaus? Meine Tochter ist eine eigenständige Person.«


  »Natürlich. Aber eine frühzeitige Veräußerung der Anteile würde zum einen ein schlechtes Bild während des laufenden Verkaufsprozesses abgeben. Zum anderen könnte es Konkurrenten der Albert Hofmann AG anlocken, die sich dann als Giftpille für den Prozess erweisen würden. Sie könnten mit den Anteilen Ihrer Tochter äußerst kontraproduktiv agieren«, erklärte der Hausjurist genüsslich.


  »Meine Tochter soll Ihre Sorge nicht sein. Sie weiß um den Wert ihrer Anteile und hat keinerlei Interesse daran, ihn zu schmälern.«


  Harald Poschner wurde müde. Er wusste, wann es Zeit war zu gehen. Vor wenigen Jahren hatte er sich im südafrikanischen Hermanus bei Kapstadt in eine Community vermögender Menschen eingekauft. Dort würde er seine ihm noch verbleibende Zeit verbringen, fernab aller Juristen und Manager. Vielleicht würde Nina mit ihrer zauberhaften Familie ja ebenfalls mitgehen. Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, mit seiner Tochter wieder ins Reine zu kommen.


  Jene Tochter kämpfte nur wenige Hundert Meter von der Firmenzentrale entfernt im großen Konferenzraum des Landratsamts um ihr Projekt. Sie hatte im grünen Landrat der Region einen Verbündeten. Der groß gewachsene Politiker war ein Kind des Oberlands, liebte das Weißbier wie den heimischen Eishockeyclub und war wie die Jungfrau zum Kinde zu seiner Position gekommen. Sein Vorgänger war mit den üblichen Mauscheleien aufgeflogen, woraufhin die hier sonst stockkonservativen Menschen in einem Akt der Aufklärung den ersten Grünen zum Chef des Landkreises gewählt hatten. Der blieb in seinen ersten Monaten als Landrat recht blass, bis ihm Nina Poschner ihr Konzept des Migranteninternats schmackhaft gemacht hatte.


  Um den runden Tisch versammelt, hockten die Bürgermeister der Ortschaften des Tegernseer Tals. Ein Panoptikum von Jankerträgern mit Hang zum Geltungsdrang und meist aus den Reihen der CSU, dachte sie.


  Nina Poschner hatte sich in ein Dirndl gezwängt, das ihr zweifellos stand. Ihre braunen Locken hatte sie nach hinten gebunden, und wenn sie sich nach vorn beugte, glotzte der neben ihr sitzende Bürgermeister aus Gmund in ihren Ausschnitt. Sie hatte eine Papierpräsentation verteilt und erläuterte mit freundlichen und charmanten Worten die Pläne des Projekts Regenbogen.


  »Unsere Region vergreist. Das ist nicht von der Hand zu weisen. Beispiel Rottach-Egern: In fünfzehn Jahren wird die Hälfte der Einwohner über sechzig Jahre alt sein. Der Ort wird dann im Altersranking in Bayern nur noch von Bad Füssing übertroffen – das übrigens auch bundesweit an der Spitze der überalterten Städte steht. Aber auch deutschlandweit sieht es düster aus: Trotz einer durchschnittlichen Nettozuwanderung von zweihunderttausend Personen pro Jahr dürfte sich die Bevölkerung bis 2060 von knapp zweiundachtzig Millionen auf rund dreiundsiebzig Millionen verringern. Die Zahl der Bevölkerung im arbeitsfähigen Alter wird im selben Zeitraum von etwa einundfünfzig Millionen auf unter vierzig Millionen sinken. Ob wir wollen oder nicht: Wir brauchen junge, gut ausgebildete Menschen. Und genau die werden wir durch das Projekt Regenbogen bekommen.«


  Sie sah die skeptischen Gesichter, das Ablehnende. Viele von denen, die hier saßen, waren selbst schon über fünfzig. Sie sprach demnach über eine Zukunft, die diese Herren gar nicht mehr erleben würden. Was also ging sie Ninas Projekt an? Sie wollten mit ihrer goldenen Bürgermeisterkette auf Trachtentagen und Waldfesten etwas hermachen, aber nicht als »Ausverkäufer unserer schönen bayerischen Heimat an Muselmanen und Neger« gelten, wie es einer der Männer vor der Sitzung verächtlich in Worte gefasst hatte.


  »Wie sieht denn die Finanzierung aus?«, fragte einer der Kommunalpolitiker, ein ehemaliger Sparkassenangestellter, der sich naturgemäß gern mit Zahlen umgab.


  Wie alle in der Region waren sie müde und erschöpft. Sie hatten für Flüchtlinge und Asylbewerber Unterkünfte gesucht, sich von den eigenen Wählern anpöbeln lassen müssen. Sie wollten keine Experimente. Sie wollten Ruhe. Es sollte so sein, wie es früher einmal war. Stattdessen kam jetzt wieder eine, die eine Mission zu erfüllen hatte. Aber es würde nicht diese Dame da vorn sein, die das Projekt später in Bürgerversammlungen erklären müsste. Das wäre ihnen vorbehalten. Ein großes Flüchtlingsheim und die Bürger als Versuchskaninchen. So etwas wollte keiner.


  »Die Stiftung Regenbogen wird den Kauf der Immobilie in Marienstein übernehmen. Die laufenden Kosten werden vom Landkreis und von der Stiftung getragen. Ob die Staatsregierung sich beteiligt, steht noch aus. Wie Sie ja wissen, hat die örtliche Landtagsabgeordnete ihr Plazet von Ihrem positiven Votum abhängig gemacht. Sollten Sie also heute zustimmen, würde der Freistaat sich finanziell an der Förderung beteiligen, und das Oberland, speziell aber das Tal, könnte sich mit einem Modellprojekt für eine moderne Form der Integration junger Menschen positionieren. Sie haben hier in den letzten Jahren mehrere Schulen bauen lassen und großes Interesse daran, dass das Gymnasium in Tegernsee weiterhin bestehen bleibt. Wenn in unserem Internat die Schüler den Standard der staatlichen Schulen erreichen, wechseln sie in ebendiese. Sie werden im Internat für unser Land und unsere Kultur fit gemacht, wovon wiederum die gesamte Infrastruktur profitiert.«


  Nina konnte die Ablehnung in den verhaltenen Gesten, den verschränkten Armen und verschlossenen Mündern erkennen. Alle bangten um den Tourismus und hatten Angst, dass die gut situierten Immobilienkäufer ausbleiben könnten.


  Auch der Landrat spürte die Ablehnung der Lokalpolitiker und intervenierte, redete mit ruhiger Stimme. Aber am Ende blieb es dabei: Die Bürgermeister verweigerten sich.


  Die Herren waren schon längst gegangen, als Nina und der Landrat stumm aus dem Fenster seines Büros schauten. Dort unten auf dem Parkplatz gegenüber dem Landratsamt standen sie zusammen und diskutierten. Der Wortführer schien sich zu freuen.


  »Nina, du darfst nicht aufgeben. Versuch, sie zu verstehen. Sie müssen sich jeden Tag von irgendwelchen Einwohnern auf der Straße ihre Fehler unter die Nase reiben lassen. Das ist hier nicht so einfach. Eine offene Migrationspolitik überfordert die meisten von denen und auch jene, die sie gewählt haben. Wenn du ihnen vielleicht mehr Geld versprochen hättest … Geld ist im Tal noch immer ein Türöffner.« Er sah sie verschwörerisch an.


  Sie lächelte müde. »Klar, damit sie die hundertste Eisstockbahn bauen können oder einen Badepark für die wenigen Kinder und die Horden an Greisen. Lass es gut sein, Beppo. Es war ein Versuch. Ich habe viel Zeit und Energie in dieses Projekt gesteckt. Es war eine Idee für das Tal der Toten. Sie wollen es nicht. Dann konzentriere ich mich eben auf mich, auf meine Familie und die Migrantenarbeit.«


  Sie umarmte den großen blonden Mann und verschwand.


  Kaum war sie auf dem Parkplatz angekommen, schienen die dort noch verbliebenen Bürgermeister zu schweigen. Bevor sie in ihren Volvo stieg, zwinkerte sie einem, der sich in der Diskussion auffallend zurückgehalten hatte, zu, ohne dass es einer der anderen merkte. Jetzt hatte sie mit ihrer Familie zu reden. Als sie davonfuhr, spürte sie die Blicke der Dorfpolitiker in ihrem Rücken.


  Ihr Telefon klingelte. Sie sah die Nummer. Schaute noch einmal genauer hin. Doch sie hatte sich nicht getäuscht: Das war ihr Vater. Jener Mann, der seit anderthalb Jahren kein Wort mehr mit ihr gesprochen hatte.


  »Nina, wer ist diese Korbmacher wirklich?«


  Die Tochter gab Gas, schoss auf die Bundesstraße und nahm den Autos von links die Vorfahrt. Es wurde gehupt, Finger wurden gezeigt, die gesamte Pöbelklaviatur, die der deutsche Autofahrer vom Stapel lässt, wenn er sich benachteiligt fühlt.


  »Ist das wirklich dein Ernst? Du schweigst mich über Jahre an und kommst jetzt, wo es für dich und den Verkauf der Arzata eng wird, mit so einer Frage zu mir? Was soll ich dir sagen? Sie ist da. Sie kann uns mächtig Ärger machen. Das weißt du. Das weiß ich. Wir haben damals beide den Versuchsreihen in Nigeria und Togo zugestimmt.«


  Sie hörte ihn schnaufen. Sein Herz, dachte sie. Aber Mitleid wollte sich nicht einstellen.


  »Die Kläffer in der Firma machen sich in die Hose. Aber wir dürfen das nicht unter den Teppich kehren. Es wäre gut, wenn du mit der Frau reden könntest. Ihr kennt euch doch.«


  Nina schüttelte den Kopf. Ihr Vater hatte keine Ahnung, was sie von Yvonne Korbmacher hielt. Er konnte nicht ermessen, dass dieses Dreckstück die letzte Person auf diesem Planeten wäre, die sie um etwas bitten würde.


  »Ich kümmere mich«, wimmelte sie ihn ab.


  Als sie das Telefonat beendet hatte, bekam sie vor Entsetzen kaum noch Luft, so sehr schnürte es ihr den Hals zu. Ihr Vater kannte sie nicht einmal ansatzweise.


  Er hatte eine jüngere Frau. Sie hatte das zunächst gut gefunden, ihn bestärkt. Damals, als sie sich noch verstanden. Da war er hier und sie in Afrika gewesen. Menschen brauchten manchmal viel Distanz, um sich lieben zu können, hatte sie bei der Beerdigung gedacht, vor dem Sarg in der Totenhalle von Tegernsee. Mutter war gestorben, und er war allein. Da lag ein neues Leben förmlich auf der Hand. Dann aber hatte sie die Distanzregel gebrochen, war nach Deutschland zurückgekommen und hatte die Neue an der Seite ihres Vaters kaum ertragen. Ihr Geschwätz über »die Wirtschaftsflüchtlinge, die Neger, das Gschwerl«. Julia hieß sie und war gerade einmal sieben Jahre älter als Nina. Eine typische Vertreterin jener Frauen am Tegernsee, die auf der Suche nach einem Versorger waren. Viel Blond, viel Busen und viel operiert.


  Das alles wäre kein Problem gewesen, wenn die Dame sich nicht permanent zu firmenpolitischen Fragen geäußert hätte. Dummheit war zu ertragen, fehlende Bildung ebenso. Aber wenn dann noch Dreistigkeit und Bauernschläue hinzukamen, konnte sich Nina nicht mehr kontrollieren. Als sie das erste Mal über ihr Projekt sprach und ihr Vater ruhig zuhörte, meinte die Dame, sich mit unqualifizierten Bemerkungen einschalten zu müssen. Ein Wort gab das andere, und am Ende hatte ihr Vater Nina und Jan mit harten Worten hinauskomplimentiert. Das war vor achtzehn Monaten gewesen. Danach hatten sie nur noch über den Hausjuristen der Arzata AG miteinander kommuniziert.


  Das Telefon klingelte erneut. Wieder ein Blick auf das Display. Erneut nahm sie das Gespräch an.


  »Carsten, willst du mich vor der Korbmacher warnen? Das kenne ich schon«, legte sie ohne ein Wort der Begrüßung los. Dabei war Sifft in den letzten Monaten ihr Zuträger für alle firmeninternen Dinge. Dank des Advokaten wusste sie immer, was ihr Vater oder der Vorstand plante. Sifft war ihr Auge und Ohr im Konzern.


  »Nina, die Frau gefährdet meine Anteile und dein Erbe. Sie wird alles zum Scheitern bringen.«


  »Ach was, Carsten. Sie hat nichts in der Hand. Eine der üblichen Helferinnen einer Nichtregierungsorganisation, die Pharma immer schon als den Satan persönlich sahen. Sie ist nichts. Gar nichts.«


  »Nina, sie und die beiden Neger…«


  »Hör auf, von Negern zu sprechen! Mach dir um die Jungen keine Sorgen. Im Zweifelsfall glaubt sowieso kein Ermittler, was Flüchtlinge erzählen. Das ist zwar bitter, aber gut für euch.«


  »Unsinn. Darauf können wir uns nicht verlassen. Wenn wir nicht handeln, werden wir Probleme bekommen. Dann werden unsere Anteile gar nichts mehr wert sein. Nichts. Dann kannst du in einer Apotheke anfangen.«


  Sifft wurde ungeduldig. Nina schien vor lauter Migrantenarbeit nicht zu verstehen, dass sie, aber auch alle anderen Anteilseigner und deren Familien mit dem Rücken zur Wand standen. Seine Frau, eine Amerikanerin, würde ihn sofort verlassen, wenn er seine Funktion als Dukatenesel nicht mehr erfüllen konnte. Darüber war er sich durchaus im Klaren. Wenn er die Ayurveda-Behandlungen im Lanserhof nicht mehr bezahlen konnte, wechselte man das Wirtstier. Das war halt so. Auch für Nina sah es nicht gut aus. Sie hatte Familie und drei Mäuler zu stopfen. Der Mann arbeitete nicht mehr und wartete auf das Geld aus dem Arzata-Verkauf. Ein lieber Kerl, aber wie die Frau von Sifft ein Parasit.


  Er versuchte es erneut. »Nina, die Korbmacher wird uns in den Abgrund reißen. Du musst diese verdammten Nigerianer finden, die hier in Deutschland sind. Wenn die reden und sich untersuchen lassen, sind wir geliefert.«


  »Unsere Anteile werden vielleicht an Wert verlieren. Na und? Es sind immer noch Millionen. Ich kann deine Sorgen manchmal nicht verstehen. Du weißt wie ich, dass dieser Albert Hofmann alles tut, um unsere Patente zu bekommen. Ob Impfstoff oder die Medikation im Autoimmunsektor – das ist für so einen privaten Investor die beste Investition in die Zukunft. Der wird…«


  »Nina, finde die beiden Schwarzen. Wir beobachten die Korbmacher. Sie hat bereits mit deinem Freund Quercher gesprochen. Pass auf.«


  Sie hielt an einem Weg, der zu einem Bauernhof führte, stieg aus und erbrach sich.


  Kapitel 10


  München


  Pollinger schüttelte den Kopf. Er freute sich, dass seine Freundin Arzu mit dem kleinen Max Ali nach Hause kam. Aber der Anlass dazu betrübte ihn. Quercher war mal wieder schuld.


  »Entweder bist du ein Pechvogel oder du hast einen Schaden. Wie kann man in aller Öffentlichkeit mit der Pharmafrau auf einer Bank poussieren? Dazu fährst du nach Innsbruck, nimmst ein Hotelzimmer und kommst erleichtert wieder. Aber man landet doch nicht auf einer Holzbank in Ostin am See, wo auf jeden Meter dummes Volk herumläuft! Das kann echt nicht wahr sein! Du bist doch sonst nicht so ein Amateur. Dachte ich jedenfalls.«


  Quercher hatte sich auf eine Moralpredigt eingestellt. Aber sie waren jetzt schon fast eine Stunde unterwegs auf dem Weg zum Flughafen, um die Frauen abzuholen, und noch immer psalmodierte sein alter Freund und Nachbar Ferdi Pollinger über das angebliche »Geschnacksel mit der Pillenfrau«. Quercher fühlte sich zunehmend ungerecht behandelt. Denn er hatte nichts, rein gar nichts falsch gemacht. Die blöde Nina war auf seinen Schoss gekrochen. Was hätte er da schon machen sollen?


  »Könntest du jetzt vielleicht mal aufhören? Ich würde es dir sagen, wenn da was laufen würde. Wirklich. Aber die wollte einfach…«


  Pollinger hob die Hand. »Hör zu, Max. Mir ist es nicht gleich, ob du mit der Poschner herumturtelst. Ich mag die Regina. Und ja, der Teufel ist ein Eichkatzerl, okay. Aber so einen Zufall gibt es nicht. Ich glaube, dass das Foto jemand an die Öffentlichkeit gebracht hat, der mehr im Sinn hatte als nur ein wenig Lob für ein gelungenes Bild auf einer lächerlichen Website der Tegernseer Stimme.«


  »Was heißt das konkret?«


  »Wird dir Arzu gleich erklären.«


  »Hallo? Geht es vielleicht etwas konkreter?« Quercher merkte, dass Pollinger etwas verbarg. »Ich mag nicht in eine weitere doofe Situation kommen. Wird eh schon ätzend, wenn wir gleich auf Regina und deine junge Freundin treffen. Ich sehe die vorwurfsvollen Gesichter förmlich vor mir!«


  Arzu kam mit dem Kleinen zuerst. Sie begrüßte Pollinger herzlich, und der hatte Tränen in den Augen, als er den kleinen Max in die Höhe warf.


  »Heb dir keinen Bruch«, murmelte Quercher ärgerlich.


  »Und du solltest deinen einzigen Freund in Ruhe genießen lassen.«


  Sie stand hinter ihm, hatte sich im Sonderbereich geduscht und neu eingekleidet. Regina sah blendend aus und ließ sich ihren Ärger kaum anmerken. Seinen Kuss allerdings erwiderte sie nur mit spitzen Lippen. Quercher verdrehte die Augen.


  Sein Telefon klingelte. Er wollte das Gespräch annehmen, sah aber in Reginas Gesicht und drückte es weg.


  Regina setzte sich auf den Beifahrersitz, wo Lumpi geschlafen hatte. Binnen kürzester Zeit war das Gepäck verstaut, der Wagen rappelvoll und die Gespräche laut und durcheinander. Quercher erkundigte sich nach Anke und seiner Nichte, die zusammen mit Pickers Freundin und deren Sohn in Reginas Haus in den Hamptons geblieben waren. Aber Arzu war bereits im Arbeitsmodus.


  »Also gut, Max-ich-sitze-gern-mit-Pillenmuttis-auf-Holzbänken-Quercher, ich habe da was für dich«, begann sie, während sie sich von der Rückbank nach vorn lehnte und Quercher am Ohrläppchen zog.


  Lumpi knurrte.


  »Ja, ja, Hammerbestie, ich beiß ihn ja nicht. Untier!«, beruhigte sie den Hund. »Ich habe mich mit diesem Fotowettbewerb der Tegernseer Stimme beschäftigt. Kurz nachdem ihr zwei Schulfreunde euch gemeinsam auf der Parkbank verlustiert habt, hat irgendjemand der Zeitung dein Foto zukommen lassen. Deswegen habe ich mir mal näher angeschaut, woher das Bild kam.«


  »Du hast dich also wieder illegal bei einer Firma eingehackt. Herrschaftszeiten, Arzu! Das kann dich den Job kosten.«


  »Mit einer Zeugin poussieren unter Umständen auch, oder, Ferdi?«


  »Absolut. Aber wir wissen ja, dass der Max nur eine Yogaübung mit der Pillen-Poschner gemacht hat.«


  Alle lachten – bis auf Quercher.


  »Also, was hast du herausgefunden, Arzu?«, fragte er konsterniert.


  »Das Foto ist von einem Computer, nicht von einem Smartphone oder Tablet abgeschickt worden. Ich habe mir die IP-Adresse angesehen. Sie stammt nicht aus Deutschland, sondern hat eine Kennung aus dem Ausland. Afrika.«


  »Jemand schickt aus Afrika ein Bild von mir?«, fragte Quercher verständnislos.


  »Der muss nicht dort wohnen, kann aber seinen Router dort angemeldet haben«, erklärte Arzu geduldig.


  »Okay. Konntest du herausfinden, wer das ist?«


  »Nein, aber es gibt eine Querverbindung. Über diese IP-Verbindung sind Dutzende Mails an eine Adresse im Tal gegangen.«


  »Kennst du die?« Quercher war allmählich genervt.


  Statt Arzu antwortete Regina. »Es ist die Adresse deiner Yogapartnerin Nina Poschner!«


  Quercher schwieg kurz, bevor er fragte: »Wie soll sie gleichzeitig mit mir auf der Bank gesessen haben und ein Foto geschossen haben?«, murmelte er, obwohl er die Antwort eigentlich kannte.


  »Pillen-Poschner hat dir eine Falle gestellt. Sie wollte dich loswerden, weil du um sie herum ermittelst. Sie macht das nicht allein. Die Frage ist nur, warum sie das macht.«


  Arzu grinste und schob nach. »Vielleicht bist du nicht gelenkig genug gewesen.«


  Pollinger stupste sie leicht und schüttelte unmerklich den Kopf. Arzu sah ihn fragend an, schwieg aber.


  Wieder klingelte Querchers Telefon. Es war Picker.


  »Bist du allein?«, fragte er vorsichtshalber.


  »Na ja, nicht ganz.«


  »Also, ich habe beim Bundesamt für Migration nach unseren schwarzen Freunden Tunde und Ronald nachgefragt. Der eine, Tunde, befand sich in einer Unterkunft in Jena. Wurde aber vor einigen Wochen von einem Zug überrollt. So sagen es Freunde von ihm. Die Kollegen haben auf dem Videomaterial vom Bahnsteig nur sehen können, dass er auf die Gleise lief und ein Zug ihn erfasste. Man geht von Suizid aus. Kurz darauf ist der andere, Ronald, aus seiner Unterkunft in Waakirchen verschwunden. Eine Streife am Münchner Bahnhof hat ihn noch einmal aufgegriffen, aber er ist erneut geflohen. Jetzt wird er hier im Raum München vermutet. Es besteht aber kein großer Fahndungsdruck. Klar, bei der Menge an illegalen Flüchtlingen derzeit.«


  »Okay, ich bringe kurz Arzu, Pollinger und Regina nach Hause. Dann melde ich mich noch einmal.«


  »Ja, das wäre gut. Es gibt auch was Neues von der Korbmacher.«


  »Hat sie sich für ihre Haut eine Drahtbürste gekauft?«


  »Kann sein. Aber unsere Freundin aus Nymphenburg ist verschwunden. Ihre Wohnung ist komplett leer. Und keiner der Nachbarn hat irgendetwas gesehen.«


  »Sie wollte doch eh nicht in München bleiben, oder?«


  »Mag sein. Aber sie wollte uns noch erheblich mehr Material liefern. Jetzt ist sie weg!«


  Kapitel 11


  Holzkirchen


  Es hatte als leichtes Kribbeln begonnen. Da war sie fünfzehn Jahre alt gewesen. Später wurde daraus ein Jucken. Erst kam es nur phasenweise, hinterließ kleine rote Flecken. Mit der Zeit und unwillkürlichem Kratzen wurden daraus Schrunden, die nässten. Langsam weitete sich der Juckreiz aus, hinter dem Ohr, unter dem Fuß, zwischen den Beinen am Oberschenkel. Eine Odyssee begann. Die Ärzte versuchten alles angesichts ihrer jahrelangen Pein. Yvonne Korbmacher schmierte sich Cortison auf die Haut, reiste ans Tote Meer, ließ sich besprechen, von Saugbarben anknabbern. Aber nichts half. Ihre Eltern vermieden auf Anraten der Ärzte, das Mädchen in die Sonne zu schicken. Mehr noch, Yvonne wurde zu einem Schattenkind, saß zu Hause, wenn andere draußen spielten. Mit zweiundzwanzig Jahren setzte sie dem ein Ende, ging einfach hinaus, bräunte sich. Es war egal. Denn es juckte deswegen nicht mehr und nicht weniger. Bevor sie nach Afrika reiste, war sie ein Nervenbündel, mit einer im wahrsten Sinne des Wortes dünnen Haut ausgestattet. Dann wurde alles anders. Sie hatte in Westafrika endlich ein Mittel gefunden, das ihr Leiden linderte.


  Aber dieses Mittel gab es nicht in Europa. So hatte sie am Abend zuvor das letzte bisschen Creme aus der weißen Dose herausgekratzt und auf die schlimmsten Stellen geschmiert. Doch am Morgen waren der Schmerz, das Jucken und der unbändige Wunsch, sich die Haut vom Leib zu zerren, wieder da.


  Also war Korbmacher auf das Angebot eingegangen, wartete an dem vereinbarten Treffpunkt. Gierig nahm sie, was der Lieferant ihr reichte, und schluckte auch die Flüssigkeit aus der Ampulle, ehe sie zu sprechen begann. »Es ist illoyal. Das weiß ich. Aber es ist nicht mehr zu stoppen. Ihr werdet euch für diesen Mist verantworten müssen. So oder so.«


  Ihr Gegenüber schwieg.


  Als sie unmittelbar darauf wieder allein in ihrem Auto saß und auf das erlösende Gefühl der Erleichterung wartete fern von Jucken und Kratzen und Bluten und Weinen, sah sie im Rückspiegel, wie der Lieferant sich langsam entfernte. Die Luft in ihrem Wagen schien verbraucht. Neben ihr lagen die Salben für die nächsten Wochen. Das beruhigte sie ungemein. Dann suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Tabak und den Blättchen, fand beides und begann zu drehen.


  Ein Stich in ihrem Kopf löste eine kleine Explosion aus. Der Schmerz ließ ihre Hand wie leblos auf ihren Schoß fallen. Der Tabak fiel in den Fußraum. Die Finger begannen zu zittern. Ihre Ohren wurden taub.


  Was passierte hier gerade?


  Yvonne Korbmacher konnte ihre Augen nicht mehr kontrollieren. Die Pupillen weiteten sich und schienen aus ihren Augenhöhlen herausgedrückt zu werden. Sie brauchte Luft und öffnete die Tür. Die Angst, hier zu sterben, überrollte sie wie eine Welle, der sie nicht standhalten würde. Sie stolperte und fiel auf den Waldweg. Ihre Haut schien von Millionen Ameisen bevölkert zu sein und brannte wie Napalm. Yvonne Korbmacher kratzte, wo sie nur konnte.


  Was war das?


  Sie atmete stoßweise. Dann versuchte sie sich zusammenzureißen und rappelte sich vom Boden auf. Ihre Zähne bissen in die Zunge, die Lippen. Schmerz überall. Sie stolperte weiter. Hörte das Rauschen in der Ferne. War das das Meer? Ihr Verstand setzte aus.


  Sie schaffte es bis zur Autobahn, hielt sich an dem kalten Metall der Leitplanke fest, genoss den Fahrtwind der Wagen, die an ihr vorbeifuhren.


  Es würde niemals enden. Nie. Das war der Gedanke, der wie ein großer Stein in ihrem Kopf lag.


  Yvonne Korbmacher legte zunächst die Wange auf das Metall, dann ihren Leib und rollte sich schließlich auf die andere Seite, wo sie am Straßenrand auf den rauen Asphalt prallte. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu erheben, kam auf die Knie und kroch über den Pannenstreifen zur Mitte der Fahrbahn. Erst als sie den anderen Straßenrand erreichte, sah sie die Lichter und hörte das durchdringende tiefe Hupen des Lkw, dem das ohrenbetäubende Quietschen von Reifen auf Asphalt folgte.


  Sie konnte die aufgerissenen Augen des jungen Fahrers nicht sehen, der zwei Stunden zuvor in Ingolstadt Röhren geladen hatte. Er hatte noch zu wenig Erfahrung mit großen Zugmaschinen, spürte nur das tonnenschwere Gewicht seiner Last, das gegen seine Bremsen drückte. Er zog das Lenkrad nach links, hoffend, dass diese Bewegung der Ladung die Kraft nahm und er die Geschwindigkeit dadurch etwas reduzieren konnte. Das gesamte Fahrerhaus kippte. Er hörte knirschendes Metall. Druckluft entwich. Der Lkw stieß gegen die Mittelleitplanke, er selbst prallte mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe und wieder zurück. Aber der Wagen stand.


  Korbmacher kniff die Augen zusammen, wartete auf den Aufprall, der jedoch nicht kam. Hupen. Rauschen. Aber kein Quietschen. Drei Meter vor ihr stand das Monster mit blinkenden Lichtern. Es roch nach verbranntem Gummi. Sie atmete aus. Der Schmerz war für einen kurzen Augenblick verschwunden. Das war wohl das Adrenalin, dachte sie. Doch es würde weitergehen. Sie wollte sich erheben, stützte sich auf. Sah im fahlen Licht eine weggeworfene Zigarettenkippe.


  Sie hätte es schaffen können, wenn ein rumänischer Lkw schneller auf die Bremslichter des Deutschen reagiert hätte. Stattdessen fuhr er in die fünf zwölf Meter langen Röhren aus Gusseisen, die zwar vorschriftsmäßig gesichert waren, aber der Aufprallenergie nicht standhielten. Sie lösten sich von dem Hänger und wirbelten durch die Luft. Die erste Röhre knallte auf den Asphalt, hinterließ dort eine handtiefe Kerbe und rollte mit Schwung an Yvonne Korbmacher vorbei. Die zweite touchierte sie und riss sie einige Meter mit, bevor die dritte und vierte Röhre über sie hinwegrollten. Die letzte hatte sich aufgerichtet, ehe sie langsam, fast wie in Zeitlupe, mit einem dumpfen Geräusch nach vorn fiel auf das, was von Yvonne Korbmachers Körper noch übrig geblieben war.


  Wenige Kilometer südlich von der Autobahn saß Max Quercher und ärgerte sich über Frauen im Allgemeinen und Regina im Besonderen.


  Sie hatten geredet und eigentlich schon alles geklärt. Aber Regina hatte aus dem ganzen Vorfall mit Nina Poschner eine Generaldebatte über ihre Beziehung gemacht. Natürlich war das Foto keine Petitesse. Aber aus seiner Sicht barg es auch kein Grundsatzproblem. Doch allein die Tatsache, dass er so etwas überhaupt laut aussprach, hatte Regina auf hundertachtzig gebracht. Sie redete von ihrer Stellung im Tal, dass alle lachen würden, weil sie sich ausgerechnet einen wie ihn ausgesucht hatte. Das wiederum war der Zünder für eine Explosion seinerseits gewesen. Was sie damit sagen wolle, hatte er leise gefragt. Der Rest war Schreien und Vorwürfe, zum Schluss hatte nur noch ein bleiernes Schweigen über ihnen gelegen. Regina war kopfschüttelnd und übermüdet in ihr Haus in Holz gefahren. Ihr letzter Satz verhieß nichts Gutes.


  »Wir sollten uns beide eine längere Pause gönnen.«


  Quercher war daraufhin in seine Hollywoodschaukel gekrochen, hatte sich aus der Plastiktüte, die er auf dem Kühlschrank versteckt hielt, Gras geholt, einen Joint angezündet und Song to the Siren von Robert Plant gelauscht. Sein alter Schulfreund Ludwig baute das Dope selbst in seinem Keller an, es war wirklich von bestmöglicher Qualität.


  Lumpi lag in ihrem Körbchen im Burberry-Karo, ein Geschenk von Regina. Arzu und Pollinger hatten Quercher vor seiner Krisensitzung mit Regina darum gebeten, auf den kleinen Max Ali aufzupassen. Sie wollten noch etwas in Gmund beim besten Italiener des Tals essen gehen. Für solche Fälle hatte Regina ein Kinderbettchen gekauft, das neben Querchers Plattensammlung stand. Überhaupt – ihm fiel jetzt erst auf, wie sehr Regina seinem Haus bereits ihren Stempel aufgedrückt hatte. Auf seinem Sofa lagen bunte Kissen, Seifen und Flaschen mit sogenannten Raumdüften standen auf Schränken und Fenstersimsen herum. Manchmal roch es hier wie in einem Harem. Wenn er das weiterhin zuließe, wäre das Klo irgendwann sein einziger Zufluchtsort. Aber auch da stand schon eine Duftflasche mit diesen komischen Strohhalmen.


  Der Kleine schlief friedlich in seinem Bettchen. In dem Feuertopf auf der Terrasse prasselten die Scheite. Quercher genoss die Flammen, stieß sich sanft vom Boden ab und ließ sich schaukeln.


  And you sang


  Sail to me


  Sein Telefon vibrierte. Doch das war ihm egal. Morgen würde er nach diesem Nigerianer suchen. Aber zuvor würde er endlich mal ohne Schmerzen in den Gliedern einschlafen. Das Zeug, das er rauchte, roch etwas komisch, nussig. Aber es wirkte schnell, was ihm gefiel.


  Let me enfold you


  Here I am


  Here I am


  Er sog die frische Luft ein, die von den Fichtenwäldern herunterkam, und blies sie langsam wieder aus. Er liebte das Farbenspiel der Herbstblätter, den Nebel über dem See am Morgen. Manchmal verließ er das Tal regelrecht widerwillig. Wenn nur die Menschen nicht wären. Von Pollinger, Arzu, Regina und wenigen anderen, die mittlerweile zu Freunden geworden waren, einmal abgesehen.


  Quercher hatte sich zu Jahresbeginn etwas vorgenommen. Er wollte nicht mehr auf ein Ziel hinarbeiten, so wie einst, als er von einem Leben auf einer italienischen Insel träumte. Er wollte das Jetzt genießen. Auch deswegen fiel ihm ein Zusammenleben mit Regina so schwer. Regina hatte Projekte. Mal einen Deal hier, mal eine Investition da. Das war ihr Leben. Ihm jedoch war Geld wurscht.


  Er strich mit seiner Hand über sein Gesicht und rieb seine Augen. Seit Kurzem fiel ihm das Sehen schwerer. Aber eine Brille war noch fern, glaubte er.


  Wieder klingelte sein Handy.


  Er ignorierte es erneut und trieb weiter davon, stellte sich vor, aufzusteigen und in die Nacht zu schweben. Alles war gut. Dann kam der Schlaf. Quercher sah Verstörendes. Wesen mit großen Zangen und Raspeln, eine Lawine, die ihm die Luft nahm. Er spürte Blut in seinem Bauch. Schrie um Hilfe. Fiel ins Bodenlose. Schmerz durchzuckte ihn. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Doch sie schienen verklebt zu sein. Er warf seine Arme in die Luft. Vor ihm war eine Wand. Mit aller Gewalt musste er da durchkommen. Quercher kratzte mit seinen Fingern in den Fugen des Mauerwerks. Etwas leckte an ihm, jaulte. Dann wurde es kalt, und er bekam keine Luft mehr. Ein kleiner Dämon, nur ein Kopf mit großen Ohren und kurzen Beinen, zerrte an ihm.


  »Hör mit dem Scheiß endlich auf! Trink mein Wasser oder eine ordentliche Halbe. Herrgott! Wie ein Kind.«


  Quercher blinzelte benommen und versuchte verwirrt sich zu orientieren. Er lag auf seiner Terrasse. Regen hatte eingesetzt. Neben ihm krabbelte der kleine Max Ali und weinte leise vor sich hin. Und vor ihm hatte sich Pollinger aufgebaut, starrte wie ein Rachegott mit gefährlich blitzenden Augen auf ihn herunter und schnauzte ihn an.


  »Hör auf, dieses Zeug zu rauchen! Picker versucht seit Stunden, dich anzurufen. Er ist gleich hier. Was ist denn los, verdammt noch mal?«


  Quercher nahm die Stimme nur aus der Distanz und völlig verzerrt wahr.


  Pollinger ging in die Knie und versuchte, Quercher hochzuheben. Doch dessen Kreislauf sackte weg. Er versuchte, es Pollinger zu erklären. Aber aus seinem Mund quoll nur unverständliches Gelalle.


  »Verdammt, Max, wenn das Arzu sieht, reißt sie dir jedes Haar einzeln aus! Das kann ich dir versprechen. Los jetzt, hoch mit dir, Junge.«


  Selbst eine weniger engagierte Mutter als Arzu roch, wenn mit ihrem Kind etwas nicht in Ordnung war. Mütter hätten das im Sinn, meinte Pollinger später. Arzu hatte Pollinger damit beauftragt, Max Ali wieder abzuholen. Aber als sie das Geschrei auf dem Nachbargrundstück gehört hatte, war sie trotz ihrer Müdigkeit nach dem langen Flug zu Querchers Haus gerannt, um selbst nach dem Rechten zu sehen. Dort angekommen, sah sie ihren Kollegen auf dem Boden liegen und ihren Sohn auf den kalten Platten der Terrasse sitzen. Davor stand Lumpi und schien den Vierjährigen bewachen zu wollen.


  »Jetzt reicht es, Quercher! Du Volltrottel! Das ist mein Kind. Da bitte ich dich EINMAL, auf den Kleinen aufzupassen, und du schießt dich ab! Das kotzt mich maßlos an! Du willst nie Verantwortung übernehmen. Das Einzige, was du ansatzweise hinkriegst, ist, mit deiner Töle vernünftig umzugehen!«


  »Jetzt mach dich mal lo…«


  Arzu trat gefährlich nahe an ihn heran. Pollinger wollte dazwischengehen, aber sie hielt nur ihre Hand hoch, woraufhin er resigniert den Kopf schüttelte.


  »Komm mir bloß nicht mit Chillen und so! Du kannst dich echt verpissen!« Arzu nahm vorsichtig ihren Sohn auf den Arm und ging wortlos an den beiden Männern vorbei.


  Lumpi trottete zu Quercher, der noch immer am Boden lag, und stieß ihn vorsichtig mit der kalten Schnauze an.


  »Was ist bloß passiert?«, fragte er Pollinger verständnislos.


  »Mein Freund, dir brennt der Hut. Das ist hier los.«


  Picker stand auf dem Feldweg. Man hatte große Scheinwerfer aufgestellt, die den Weg bis zur Autobahn beleuchteten. Der Wagen wurde von zwei Kollegen der Spurensicherung in weißen Overalls untersucht. Der Kriminaldauerdienst aus Miesbach hatte mit den Ermittlungen begonnen. Aber Picker hatte vor wenigen Tagen eine interne Abfrage nach Yvonne Korbmacher getätigt und so war klar, dass auch das LKA aus irgendeinem Grund an der verunglückten Frau interessiert war.


  Picker hatte im Auto noch ein wenig mit Quercher gewartet, bis der Kaffee in dessen Körper wirkte. »Schaffst du das?«, fragte er besorgt.


  Quercher atmete tief ein und aus und lauschte dem Regen, der auf das Autodach prasselte. Er zuckte ratlos mit den Schultern. Das, was er vor einer Stunde erlebt hatte, war kein Resultat des Cannabis. Das war etwas anderes. War er womöglich abhängig, wie Picker eben angedeutet hatte? Er schwitzte, seine Hände zitterten. Die Kollegen da draußen waren allesamt Spezialisten darin, Suchtanzeichen zu erkennen. Er würde ihnen nichts vormachen können.


  »Los, gehen wir.«


  Sie stapften mit hochgezogenen Schultern durch den Matsch, den der Starkregen auf dem Weg verursacht hatte, zu einem eilig aufgebauten Zelt. Seit drei Stunden war die Autobahn, die wichtigste West-Ost-Verbindung im Süden Bayerns, gesperrt.


  »Zwei zerstörte Fünfunddreißigtonner, Röhren auf beiden Fahrbahnseiten verstreut. Dazwischen Leichenteile. Es wird bis in den Morgen hinein dauern, die Autobahn wieder freizumachen, zwei Kranwagen sind schon unterwegs. Wir brauchen noch Fotos aus der Luft, dafür werden wir mit einer Drohne arbeiten. Der Regen ist gerade allerdings eher wenig nützlich…« Die Einsatzleiterin der Autobahnpolizei Holzkirchen, Christa Glonner, war Bilder des Horrors gewohnt. Diese Autobahn sah jedes Jahr Hunderte von Unfällen. Aber eine Frau von Röhren zermalmt – das war auch für die sonst so toughe Beamtin neu.


  Auf sie wirkte das ganze Szenario wie ein Suizid. Frau sitzt im Auto, steigt aus, geht ein paar Schritte und wartet auf den nächsten Lkw. Sicherer Tod. Gleiches Muster wie bei einem Sprung vor den Zug. Aber plötzlich waren hier Kollegen von der Kripo und dem LKA aufgetaucht. Die Tote schien prominent zu sein. Christa Glonner war die einzige Frau, umringt von sieben Männern der Autobahnpolizei, des THW, der Kripo und des LKA. Keiner registrierte ihr Geschlecht. Es gab Wichtigeres.


  »Die Leiche ist fast vollständig von den Bestattern zusammengetragen worden«, erklärte sie weiter. »Der Mann, der Teile des Rumpfs zwischen den Mittelleitplanken fand und bergen musste, hatte einen Zusammenbruch.«


  Alle zogen die Luft ein. Jeder wusste, was das bedeutete. Bilder, die der Mann lange Zeit mit sich herumtragen würde.


  »Die gute Nachricht: Wir werden den Unfallhergang recht gut nachvollziehen können. Beide Trucks hatten Dashcams, also Kameras auf ihren Armaturenbrettern, installiert. Das Material ist sichergestellt worden. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass das Fahrzeug auf dem Feldweg da hinten zu der Toten gehört. Es handelt sich um die vierzigjährige Yvonne Korbmacher aus München. Sie hat sich vermutlich über die Leitplanke geworfen. Wir haben dort einen Schuh von ihr gefunden. Dann robbte sie auf die Fahrbahn. Der erste Lkw versuchte auszuweichen, schaffte es auch, aber der Nachfolgende konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und krachte frontal in den Hänger seines Vordermannes. Einer der Fahrer ist schon mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht worden, wird aber wohl durchkommen. Der Rumäne, also derjenige, der in den stehenden Zug prallte, hat allerdings wenig Chancen. Er wurde erst vor zehn Minuten aus seinem Führerhaus geschnitten. Sieht schlimm aus. Christoph 13 wird gleich landen.«


  Wie zur Bestätigung hörten sie ein näher kommendes Knattern. Der Rettungshubschrauber landete auf der Fahrbahn. Windstöße ließen das provisorische Zelt wackeln.


  Im vagen Licht konnte keiner erkennen, wie schlecht Quercher aussah, der versuchte, sich auf die Ausführungen der großen blonden Frau in der Uniform zu konzentrieren.


  »Darf man fragen, warum die Tote so wichtig ist?«, fragte Glonner in Richtung Picker.


  Er schwieg kurz und erklärte dann vorsichtig: »Yvonne Korbmacher war eine Zeugin in einem übergeordneten Fall.«


  »Aha. Gut, soweit wir das überblicken können, sind inzwischen so ziemlich alle Teile der Leiche eingesammelt worden und werden jetzt zur Rechtsmedizin nach München gebracht. Die Spurensicherung ist hier auf dem Feldweg momentan noch dabei, die Abdrücke der Reifen zu untersuchen und das Terrain zu durchforsten. Das geschah auf euren Wunsch hin«, sagte sie zu Picker, der dankbar nickte.


  Quercher hustete und sah sich nach etwas Trinkbarem um. Picker bemerkte es und reichte ihm unauffällig eine Flasche Wasser.


  Quercher wollte etwas sagen, aber Picker kam ihm zuvor. »Welche Möglichkeiten außer den Dashcams der Lkw haben wir noch, um den Tathergang zu dokumentieren? Gibt es hier noch andere Kameras?«


  Kollektives Kopfschütteln.


  »Vielleicht weiter unten im Solarpark«, schlug ein Kollege vor.


  Picker nickte. Er sah nicht sofort, wie Quercher neben ihm damit begann, sich die Schuhe auszuziehen. Erst als er die Hose fallenließ und das Hemd über seinen Kopf zog, griff Picker ein und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Kapitel 12


  Tegernsee


  »Guten Morgen, guten Morgen, Sonnenschein. Diese Nacht bleibt dir verborgen, doch du…«


  »Jan, hör auf. Ich hasse dieses Lied.«


  Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Nina hatte bereits das Radio auf dem Nachttisch eingeschaltet und sich auf dem iPad ihrer Morgenlektüre gewidmet. Jetzt drückte sie den Rücken durch, denn der hatte schon die ganze Nacht geschmerzt. Vorsichtig griff Jan in ihren Nacken und massierte sie. Einer Katze gleich räkelte sie sich in seine Hand hinein, atmete durch und seufzte. Sie ließ sich nach hinten fallen und schob seinen Kopf zwischen ihre Beine, ignorierte seine hilflosen Hände, die über ihre Brüste strichen, und ließ ihn sie befriedigen. Er schien dankbar dafür zu sein – und schon allein das machte sie wieder wütend. Bevor sie kam, stieß sie ihn wieder weg.


  Jan sah sie fragend an.


  »Ich kann das nicht mehr«, erklärte sie schließlich. »Diara dreht durch. Will mit uns nichts mehr zu tun haben. Finn ist bald aus dem Haus, und du servierst mir jeden Morgen Kaffee, als würden wir noch ein idyllisches Leben führen.«


  Jan schwieg.


  »Das Migranteninternat ist vorerst gescheitert. Die meisten Bürgermeister sagen Nein. Aber ich gehe da jetzt mit der Brechstange ran. Am Ende ist es eine Frage des Geldes. Dann bekommt Waakirchen eben den Zuschlag. Der dortige Bürgermeister ist eh viel aufgeschlossener.«


  »Du willst wirklich weitermachen? Wie viel mutest du dir denn noch zu? Reichen dir die Morddrohungen nicht?«


  Nina ließ die Schultern fallen und stöhnte. »Immer ist es dein Zweifel, der uns alle stoppt. Nach Afrika gehen? Um Gottes willen, die Krankheiten, das Elend! Adoption? Was, wenn das Kind krank ist? Manchmal frage ich mich, wie ich das alles trotz deiner ewigen Skepsis geschafft habe. Wie kannst du immer alles so kleinreden, nur die Risiken sehen, wo ich die Möglichkeiten erkenne? Du machst dich manchmal so winzig, dass ich es kaum aushalte. Wenn es eng wird, verpisst du dich. Oder bumst andere Frauen. Weißt du, das hat mir nie richtig was ausgemacht. Du hast dich geschützt. Klar, weil du Angst vor Krankheiten hast. Wir beide wussten von Anfang an, dass Treue nicht unser Ding ist. Aber dann lebe wenigstens einen Traum mit mir. Geh vögeln, aber unterstütz mich. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?«


  »Dazu kommt der Druck durch die Korbmacher. Das ist ein einziger Wahnsinn – und du weißt es. Die kann uns alle…«


  »Korbmacher ist tot.« Nina Poschner massierte sich mit beiden Handballen ihre Schläfen, während Jan sie entsetzt ansah.


  »Ja, sie ist auf die Autobahn gelaufen. Kam gerade im Radio und steht schon im Internet. Autsch! Diese verdammten Kopfschmerzen wollen nicht weggehen. Das ist das Wetter hier. Ich will wieder nach Afrika!«


  Sie öffnete die Augen und schaute zu ihrem Mann, der sich erhoben hatte und am Fenster stand. Früher hatte sie es geliebt, dass er so still und beharrlich vor sich hin arbeitete, nie einen offenen Konflikt einging. Er wollte die Familie zusammenhalten. Doch jetzt wirkte es so, als ob er jemandem Kaffee anbot, aber nur noch den Henkel einer Porzellantasse in der Hand hielt und die Scherben längst am Boden lagen. Diese Familie war eine einzige Kriegszone geworden.


  »Sie ist einfach auf die Autobahn gegangen?«, fragte er leise.


  »Ja, ja, ich weiß. Das wird dir wehtun.« Sie wollte milde klingen. Aber es misslang. Sie hasste diese Frau so sehr, dass sie jede Fürsprache für die Tote als persönlichen Angriff empfand.


  »Weiß man, wie sie dort starb?«, fragte er erneut, als wolle er seine Frau und ihre Geduld testen.


  Sie stand auf, um ins Bad zu gehen. Noch bevor sie unter die Dusche trat, rief sie: »Von Röhren zermalmt und zerquetscht.«


  Er wartete, bis sie wieder vor ihm stand und sich die Haare trocknete. »Nina, unsere Familie muss es uns wert sein. Lass uns eine Therapeutin oder einen Therapeuten finden, der uns berät. Auch wenn die Kinder aus dem Haus sind, werden wir eine Familie sein. Wir zerbrechen an diesem Internatsprojekt. All die Jahre haben wir uns um Schwache und Kranken gekümmert. Das war auch richtig. Aber jetzt sind wir schwach. Auch du, selbst wenn du dir das nicht eingestehst. Wollen wir es nicht versuchen?«


  Es war nicht so, dass sie seine Worte nicht hörte, sie nicht verstand. Und er hatte auch sicher recht mit einigen Dingen. Aber es war die Art, wie er es vortrug. Der mitleidige Ton, das Verständnisvolle, aber irgendwie doch Anklagende. Sie agierte, schob an und machte dabei sicher auch Fehler. Er reagierte, beurteilte. Es stimmte: Sie war müde. Aber war das ein Grund, das Projekt aufzugeben?


  Sie stand nackt vor ihm. »Ständig siehst du nur das Schlechte«, antwortete sie langsam. »Wenn du endlich wieder anfangen würdest, das zu tun, was du wirklich kannst, nämlich als Arzt zu arbeiten, wäre uns allen sehr geholfen. Du hast dich mit der Korbmacher damals getroffen, ohne mit mir darüber zu sprechen. Aber das war ja nicht genug. Du musstest es ihr auch noch besorgen. Du hast geglaubt, wenn du die Alte flachlegst, wird sie schon stillhalten. Einen Scheiß hat sie gemacht! Deshalb kannst du froh sein, dass sie jetzt als Matsch auf der Autobahn liegt!«


  »Nein, Nina, das bin ich nicht. Ein Mensch ist tot. Und das ist immer eine Tragödie. Auch für uns.«


  Er sah die Hand noch aus den Augenwinkeln, ehe sie sein Gesicht traf. Seine Brille flog voller Wucht auf den Boden. Sie schlug erneut zu, jetzt mit der Faust. Er wollte seine Arme heben, war jedoch wie gelähmt. Sie schlug und schrie, konnte sich nicht mehr bremsen. Sie musste ihm wehtun. Er sollte ebenfalls endlich schreien und sich wehren. Aber stattdessen senkte er den Kopf und hielt ihren Wutausbruch einfach aus.


  Sie geriet außer Atem, ließ von ihm ab, drehte sich mit Verachtung in den Augen um und zog sich an. Sie hatte noch einiges zu erledigen.


  Das Gasthaus Moarwirt lag in einem Weiler nördlich von Bad Tölz und bot das beste Böfflamott in der Region. Ein junges Paar hatte aus der Dorfschenke ein Kleinod gemacht.


  Zwischen Kuhställen und dem Friedhof parkte sie den Wagen und ging durch den Hintereingang in den Gastraum. Er saß schon da. Der Bürgermeister von Waakirchen hatte sich eine Maß Bier bestellt und erwartete Nina bereits.


  Waakirchen zählte sich gern zum Tegernseer Tal, lag genau genommen aber einige Kilometer entfernt und wurde von den anderen Gemeinden deswegen müde belächelt. Der Ortsteil Marienstein, einst eine Bergarbeitersiedlung, war jetzt vor allem wegen einer absurd teuren Diätklinik und eines Golfplatzes bekannt. Hier nahmen sowohl Exkanzler als auch etwas aus der Form geratene TV-Moderatoren diskret ab. Das Resort lag am Hang. Im Ort selbst wirkte Marienstein entschieden weniger glamourös. Auf dem ehemaligen Bergbaugelände hatten zwei Firmen ihre Tätigkeit eingestellt. Diesen Raum galt es nun zu erschließen, wie der Bürgermeister, ein kleiner Mann mit großem Tatendrang, euphorisch erläuterte.


  »Wissen Sie, Frau Poschner, meine Kollegen sind ja immer um ihre kleinen touristischen Orte bemüht. Da kramt jeder gern vor sich hin. Aber man muss größer denken, wenn man etwas verändern will. Der Kollege aus Gmund ist bald in Rente, der will sich so einem Projekt auf seine alten Tage nicht mehr widmen. Sie kennen ihn doch: Sein Horizont endet am Kirchturm. Aber Marienstein muss weiterentwickelt werden. Ich habe einen guten Draht zu dem Chef des Resorts dort oben am Hang. Der braucht immer Arbeitskräfte. Und er würde sicher auch einige Ihrer Schützlinge einstellen und ausbilden. Schließlich besitzt er auch noch andere Hotels. Das alles würde unter PR-Gesichtspunkten sicher gut aussehen.«


  Die Bedienung im Dirndl nahm die Bestellung auf, und der Bürgermeister redete sich in Rage. Aus jeder Pore seines Körpers drang der Wille, mehr zu sein als nur der Bürgermeister einer Gemeinde an einer Bundesstraße. Eine oberbayerische Eigenheit, dachte Nina spöttisch. Denn jeder der Bürgermeister aus dem Tal, aber auch aus den Nachbargemeinden, sah sich als König und trat dementsprechend auf. Meist waren es Männer gesetzteren Alters, die es anderswo bestenfalls zum Verwaltungsfachangestellten gebracht hätten, aber hier in den Vereinen und Clubs beliebt waren, gern das große Wort führten und es dadurch irgendwann in die Rathäuser schafften.


  Der Mann ihr gegenüber aber wollte noch höher hinaus, in den Landtag – mindestens. Und genau das war ihre Chance. Sollten seine Kollegen doch gegen das Internatsprojekt sein. Sie würde es stattdessen eben mit dem Waakirchner Bürgermeister und einem Investor durchziehen. Marienstein würde eine Vorzeigesiedlung werden, zugezogene Familien aus aller Welt würden das verschlafene Nest zu neuem Leben erwecken.


  Einige Dörfer in der Umgebung waren nach dem Krieg von Flüchtlingen aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten nahezu komplett besetzt worden. Anfangs war diese Entwicklung mit viel Skepsis und Feindseligkeit betrachtet worden, doch später wurden diese Menschen von der bayerischen Umgebung schlicht absorbiert. Das würde auch in Marienstein passieren, war sich Nina Poschner sicher.


  Das Essen endete mit einem Espresso und einem Handschlag zwischen Nina und dem Bürgermeister. Sie sah auf ihr blinkendes Telefon. Der Empfang war hier oben im Dorf denkbar schlecht. Dennoch nahm sie den Anruf an, denn sie erkannte die Nummer.


  »Nina hier. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich bin am Arsch.«


  »Das tut mir leid. Aber…«


  »Du aber auch.«


  »Wieso?«


  »Weil ich es weiß.«


  »Ich will mit dir sprechen!«


  »Ja, ich mit dir ebenfalls. Aber nicht in meiner Funktion als Bulle. Denn das bin ich nicht mehr, und ich weiß noch nicht, ob ich dir das zu verdanken habe.«


  »Max Quercher, wenn ich dich fertigmachen wollte, hätte ich das schon längst getan.« Sie legte auf.


  Es klingelte erneut.


  »Poschner. – Ach, Frau Schlingmann. Das ist eine Freude! – Ja, ich habe mit dem Bürgermeister gesprochen. – Ja, er ist einverstanden. – Das freut mich. Sehen Sie, wenn wir Frauen zusammenarbeiten, geht eben einiges. – Ja, das Haus kann Ihren Namen tragen. Ich bin da nicht so scharf drauf. – Ja, das wünsche ich Ihnen auch. Gehen wir doch morgen gleich etwas essen, ja? – Im Brenners in München? – Fein, ich freue mich! – Servus.«


  Sie beendete das Gespräch und grinste. Es war so weit.


  Kapitel 13


  Haar


  »Sie zogen sich also aus, rannten auf den Feldweg, gaben drei Schüsse ab und schrien, als vier Kollegen Sie überwältigten. Noch im Wagen redeten Sie undeutlich von Dämonen und etwas von einer Popdiva mit dem Namen … Moment … La Lump. Sie schliefen bis heute Morgen elf Uhr hier in unserer psychiatrischen Notfalleinrichtung in Haar. Finden Sie daran etwas auffallend?«


  Katrin Schenk hatte jeden Tag mit Menschen zu tun, denen der Geist verrutscht war. Einige waren für immer gefangen in einer anderen Welt, andere kamen, wann immer sie eine schlechte Phase hatten. Doch bei den wenigsten blieb es bei nur einem Besuch.


  Die Psychiaterin der Klinik in Haar bei München – auch als ›Heimat der Irren‹ bekannt – sah auf ein Wrack, dessen Gesicht geschwollen und dessen Verstand am Rande des Kippens war. Ein Beamter des LKA drehte durch. In seinem Blut waren erhebliche Mengen an THC und Lysergsäure, besser bekannt als LSD, gefunden worden. Das war die Eintrittskarte für den Ausstieg aus einem Beamtenleben. Sie hatte schon viele seiner Kolleginnen und Kollegen in der Suchtberatung kennengelernt. Kokain- und Tablettensüchtige, Alkoholabhängige – das ganze Programm. Polizisten mussten sich jeden Tag mit Extremen auseinandersetzen, einige von ihnen wähnten sich bald in einer Kriegszone, speziell jene, die sich mit dem organisierten Verbrechen oder mit Sexualstraftaten konfrontiert sahen. Aber auch das ›tägliche Geschäft‹ mit der üblichen Klientel zehrte an den Nerven. Für den Staat waren das Kollateralschäden. Sie wurden abgehakt wie Schussverletzungen im Dienst. Passiert. Wird verschwiegen. Nur die Harten kommen in den Garten. Sie kannte die Sprüche der Vorgesetzten. Es folgte die Frühpensionierung, wenn es gut lief und der Kandidat reuig und kooperativ war. Oder die sofortige Entlassung unter Wegfall der Bezüge, wenn er bockte.


  Während Katrin Schenk auf Querchers Antwort wartete, blätterte sie in seiner Akte, die man ihr aus der LKA-Dienststelle hatte zukommen lassen. 1969 im Krankenhaus Tegernsee geboren. Vater Schuster, Mutter Hausfrau und Wirtschafterin. Eine Schwester. Eher einfache Verhältnisse. Einserabitur, Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei, dann SEK, weiter zum LKA, Personenschutz für Ministerpräsidenten. Zurück zur Kripo. Dann gab es eine Lücke, die als Verschlusssache deklariert wurde. Vermutlich eine verdeckte Ermittlung, reimte sie sich zusammen. Auch kein Zuckerschlecken. Jahrelang eine andere Identität, immer der Lebensgefahr ausgesetzt. So etwas rächte sich oftmals erst viele Jahre später.


  Sie fröstelte. In dem Raum, in dem sie saßen, war vor wenigen Monaten eine Klimaanlage installiert worden, nachdem wiederholt Menschen ihre Schließmuskeln nicht kontrollieren konnten.


  »Quercher ist lateinisch für Eiche?«


  Er nickte. »Mein Urgroßvater war Schreiner und Waldarbeiter. Vielleicht kommt es daher. Zu Ihrer Frage: Wäre ich in der Lage, in einer Rockband zu spielen, würden wir hier nicht sitzen. Dann wäre mein Verhalten nahezu konform, oder?«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. Er wollte verhandeln. Die Geschehnisse verkleinern, lustig sein.


  »Das beantwortet nicht ganz meine Frage, Herr Quercher.«


  Sie war sicher, dass er schnell hier rauswollte. Ein Kollege hatte ihn noch in der Nacht hierherbringen lassen, hatte gewartet und sich genau angesehen, wo Max Quercher schlief, ehe er sich von dem Nachtdienstleiter nett verabschiedet hatte. So war es im Protokoll vermerkt worden, das sie heute Morgen zu Beginn der Sitzung gelesen hatte. Niemand hatte Strafanzeige gestellt, lange konnte Quercher hier nicht gegen seinen Willen festgehalten werden. Es sei denn, sie als leitende Ärztin könnte eine Entlassung nicht verantworten. Schlussendlich ging es darum herauszufinden, ob der Konsum von Drogen gleich welcher Art bei dem Mann eine manifeste Persönlichkeitsveränderung hervorgerufen hatte. Oder ob er zu den zahlreichen Patienten gehörte, für die Drogen zum Alltag gehörten, um genau diesen nahezu unbeschadet zu absolvieren. Was das für die Arbeit eines Polizisten bedeutete, stand für sie auf einem anderen Blatt.


  »Schauen Sie, Frau Schenk. Ich bin regelmäßiger Cannabiskonsument. Das ist sicher nicht legal, aber ich nehme es nicht täglich zu mir. Mir ist jedoch klar, dass sich mein Verhalten damit nicht erklären lässt. Also wird es wohl an dem LSD liegen. Dazu kann ich Ihnen aber nichts sagen. Ich habe das letzte Mal mit sechzehn Jahren LSD genommen, ich kenne auch niemanden, der mir das Zeug geben könnte. Mir ist überhaupt nicht klar, warum es entsprechende Rückstände in meinem Blut gibt. Ich würde das aber gern selbst klären. Mir ist bewusst, dass Sie mich hier eine längere Zeit beobachten möchten. Das wiederum würde die Chancen für eine Aufklärung meiner Situation aber sicher verringern.«


  »Sie glauben, jemand habe Sie heimlich mit LSD abgefüllt? Wer sollte das sein?«


  Sie notierte: Elaborierter Sprachgebrauch. Keinerlei Anzeichen von Anspannung. Gleichwohl erste Formen von Verfolgungsvorstellungen?


  »Ich müsste Ihnen jetzt den ganzen Fall erklären. Das würde zu weit führen. Aber ich kann mir den Konsum von LSD gar nicht erlauben. Wir kommen nur weiter, wenn Sie mir jetzt eine halbwegs gute Prognose geben.«


  »Sie gehen davon aus, dass Ihr Dienstherr Sie nach diesen Vorfällen wieder in den aktiven Dienst zurückgehen lässt?«, fragte sie verwundert.


  »Nein, das wird er nicht. Genauer gesagt die Herrin … Dienstherrin.«


  »Sie haben eine Frau als Vorgesetzte?«


  »Ja, man sucht sich so etwas nicht aus. Aber nicht nur beruflich, auch privat«, versuchte er einen Witz und bemerkte sofort, dass der Schuss nach hinten losging.


  Mentale Einstellungsproblematik zu Frauen in Führung? Frau als Boss inakzeptabel?


  »Nein, das ist es nicht«, erläuterte Quercher.


  Sie sah ihn erschrocken an.


  »Ich kann Texte auch dann lesen, wenn sie auf dem Kopf stehen. Berufsbedingt wichtig. Jede Info ist relevant, wissen Sie…«


  »Aha.« Sie rückte ihren Stuhl weiter zurück und legte den Schreibblock auf ihr Bein, sodass er ihre Notizen nicht mehr erkennen konnte.


  Kontrollfixierung. Neurose?


  »Überhaupt nicht. Ich kann loslassen. Sagen zumindest meine Exfreundinnen.« Er deutete auf die Scheibe hinter Schenk. »Ihre Aufzeichnungen spiegeln sich. Meine Augen sind ganz gut«, erklärte er grinsend.


  »Woher kommt der Drang, sich auszuziehen? Was wollen Sie loswerden – also im übertragenen Sinn?«


  »Ich finde, dass ich mir das noch leisten kann.«


  Sie atmete tief aus. »Ich verschreibe Ihnen Diazepam. Das ist ein Mittel für den Fall, dass Sie mit Angstzuständen oder ähnlichen Symptomen konfrontiert werden. Wir sehen uns morgen wieder.«


  Auf ihrer Liste standen noch ein suizidaler Teenager mit Borderlinesyndrom, der sich beim Sprung aus vier Metern zwar nicht das Genick, aber die Hüfte gebrochen hatte, ein Unternehmenssprecher, der Stimmen aus Kupferkabeln vernahm, und ein Fischer aus Aschau, der glaubte, Jesus zu sein und über den Chiemsee laufen zu können. Die dortige Wasserwacht hatte ihn nur kurzfristig vom Gegenteil überzeugen können. Was war da ein Polizist des LKA, der sich gern nackt auszog und von Popsternchen schwärmte?


  Picker stand mit Lumpi vor dem Eingang der Klinik. Die Fassade war von Efeu überwuchert, der Altbau ließ keinen Rückschluss auf die grauenhaften Dämonen und Abgründe zu, mit denen Menschen hinter den Mauern dieses Hauses zu kämpfen hatten. Picker hatte Lumpi an die Leine genommen, was bei der störrischen Hundedame ein Fehler war. Sie zog und zerrte und ließ Picker dabei nicht besonders gut aussehen.


  »Du und dein Hund, ihr habt echt einen Knall.«


  Quercher bückte sich, löste den Karabinerhaken und ließ Lumpi frei, die sofort an ihm hochsprang, dann aber ihre Nase interessanteren Dingen zuwandte.


  »Lass uns noch ein paar Schritte gehen. Ich muss mit dir reden, bevor ich dich nach Hause fahre. Du selbst darfst nämlich kein Kraftfahrzeug mehr bewegen.«


  Sie verließen nach einigen Metern die Straße und liefen auf ein angrenzendes Feld. Lumpi genoss die Freiheit mit propellergleichem Schwanzwedeln.


  »Ich habe mit Gerass gesprochen. Die gute Nachricht: Sowohl die Kollegen von der Kripo als auch die Jungs von der Autobahn halten still. Jeder schmiert mal ab. Die schlechte: Gerass nimmt das nicht so leicht. Du bist bis auf Weiteres beurlaubt. Sie wollte gleich die Interne auf dich hetzen.«


  »Spinnt die? Das halbe LKA hat ein Alkoholproblem. Da könnte die Interne den Laden ja gleich dichtmachen.« Quercher schüttelte wütend den Kopf.


  »Ich konnte ihr das ausreden. Denn dann wärst du echt am Arsch. LSD und Cannabis – dein Haus wäre durchsucht worden. Sie hätten deine Cannabisvorräte gefunden, und du wärst rausgeworfen worden. Das muss ich dir ja nicht alles aufzählen. Am Ende bliebe dir eine Chance als Sicherheitschef bei deiner Freundin. Ach halt, die hast du ja auch vergrault, weil du deinen Schwanz nicht in der Hose behältst. Vielleicht als Babysitter für Arzu? Nein, warte … Sogar da hast du versagt.«


  »Bist du als Katastrophenonkel zu mir geschickt worden?« Quercher marschierte zielstrebig auf eine kleine Kapelle zu, vor der eine Bank stand.


  Sie setzten sich, während Lumpi über das Feld hetzte und erfolglos einem Hasen folgte.


  »Quercher, das wird jetzt ganz eng. Du kannst in dem Fall nicht mehr weiter ermitteln. Gerass weiß, dass du und diese Nina Poschner, sagen wir, dass ihr ›eng befreundet‹ seid. Und du hast ein Drogenproblem.«


  »Hast du ihr erklärt, dass ich nichts mit dem LSD zu tun habe?«


  »Max, bitte. Du kiffst und trinkst. Warum sollte ein wandelnder Aktenordner wie Gerass glauben, dass du es nicht auch mit anderen Drogen hast?«


  »Okay, Picker, du hattest wahrscheinlich nie etwas mit Drogen am Hut. Aber LSD kann ich mir bei unserer Arbeit gar nicht leisten. Sechs Stunden drauf sein, Flashback-Risiko. Hör auf. Ich rauch mal einen Joint, so wie du drei Maß trinkst. Das LSD ist mir untergejubelt worden.«


  Picker sah ihn seufzend an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht in der Zahnpasta wie bei dem Leichtathleten vor ein paar Jahren? Lass gut sein. Ich habe einen Deal für dich bei der Alten herausgehandelt.«


  »Bist du jetzt auch anwaltlich tätig? Ein Mann mit vielen Talenten…«


  »Max, ich meine das ernst. Du bewegst dich momentan auf verdammt dünnem Eis. Wir sind nicht mehr die dufte Jungstruppe vom LKA. Gerass kennt keine Freunde, wenn es ihr persönlich an den Kragen gehen könnte.«


  »Lass hören, was das Fallbeil will.«


  Regen setzte ein. Sie drückten sich eng an die Wand der Kapelle, um nicht völlig durchnässt zu werden. Ein Windstoß ließ einen Haufen Blätter aufwirbeln. Es roch nach Moder und Nässe – nach einem Ende, fand Quercher für einen kurzen Moment.


  »Sie war einverstanden, erst mal noch ein wenig abzuwarten. Wenn sie allerdings aus dem Urlaub zurück ist, wirst du ihr die ganze Sache plausibel erklären müssen. Bis dahin gehst du jeden Tag zu der Psycho-Dame da rein, erzählst von deiner schlimmen Jugend und deinen Erlebnissen mit dem Onkel Pfarrer in Wiessee oder Ähnlichem. Du wirst dein Blut untersuchen lassen und ausnüchtern. Kein Kontakt zu irgendjemandem, der mit dem Fall rund um die Korbmacher und die Poschners zu tun hat. Du bist raus, richtig raus. Ein Gespräch, eine pubertäre Fummelei auf einer Bank – und du darfst künftig im Bräustüberl die Gläser abräumen. Hältst du das durch?«


  »Picker, jemand hat mir das LSD untergejubelt. Jemand, der Zugriff auf so etwas hat. Was liegt da näher als eine Pharmafirma, gegen die ich ermittle? Also bitte. Das siehst du doch auch so, oder nicht?«


  Quercher pfiff nach Lumpi, aber die alte Dame hörte mittlerweile schlecht. Er pfiff lauter, sodass Picker, der Krach nicht ausstehen konnte, zusammenzuckte.


  »Max, du gehst mir auf den Sack! Du wirst ausgewechselt. Du stehst nicht mehr auf dem Feld, verstehst du das nicht? Sperre, mindestens drei Spiele. Du bist so etwas wie der Thorsten Legat des LKA. Mit Glück darfst du den Landratsamtsfall weiter bearbeiten. Und bevor du jetzt rumjammerst – das ist sogar sehr großzügig von Gerass. Ich glaube, Pollinger hat mit ihr gesprochen.«


  Sie schwiegen. Der Regen hatte aufgehört, doch stattdessen folgte jetzt Windböe auf Windböe. Lumpi zwängte sich zwischen die beiden Männer auf die Bank, zitterte und spielte die gequälte Kreatur. Quercher nahm sie in den Arm, roch das nasse Fell.


  »Was habt ihr noch über den Suizid von der Korbmacher erfahren? Gibt es schon etwas aus der Rechtsmedizin?«


  »Du bist raus!«


  »Gab es Fremdeinwirkungen?«


  »Welchen Teil des Satzes ›Du bist raus‹ verstehst du nicht?«


  »Bis ›Du bist‹ ist noch alles klar. Dann wird es nebulös. Mir ist eingefallen, dass die Korbmacher den im Bier ertrunkenen Syrer gekannt haben muss. Das hatte ich völlig ausgeblendet. Ist mir aber wieder eingefallen.«


  »Natürlich, LSD stärkt wie Klosterfrau Melissengeist das Gedächtnis.«


  »Also, was ist mit der Korbmacher passiert?«


  Picker schnaufte, ehe er antwortete. »Sie war an der Autobahn wohl nicht allein. Wir haben die Videoaufnahme einer Überwachungskamera von dem Kieswerk, das nicht weit von diesem Forstweg entfernt liegt. Man kann nur Fahrzeuglichter erkennen. Aber es sind definitiv zwei Autos kurz nacheinander in den Weg gefahren, und eines ist nach etwa einer Viertelstunde wieder zurückgekommen. Das Auto der Korbmacher verblieb ja bekanntermaßen dort. Ob die beiden Wagen allerdings etwas miteinander zu tun hatten, wissen wir nicht. Die Reifenspuren sind nicht verwertbar. Zu viele Fahrzeuge sind danach den Weg hoch- und runtergefahren. Korbmacher hat keinerlei Hinweise auf einen Suizid hinterlassen. Im Gegenteil: Gegen 23:11Uhr hat sie über ihr Handy nach Hotels in Den Haag gesucht. Wir vermuten, dass sie in die Niederlande zum Gerichtshof fahren wollte. Das alles ist merkwürdig. Ich habe heute Morgen mit dem zuständigen Staatsanwalt Altenburg gesprochen. Er weiß auch von den Anschuldigungen, die Korbmacher gegen die Poschners und die Arzata AG gerichtet hat. Aber…«


  »Aber er will die Ermittlung einstellen, klar«, ergänzte Quercher resigniert.


  Picker stöhnte. »Im Gegenteil. Er sieht die Möglichkeit einer Straftat. Wir haben vor, mit der Kripo eine Ermittlungsgruppe zusammenzustellen. Altenburg glaubt wie wir, dass Korbmacher nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist. Und damit nicht genug: Nach seinem Dafürhalten gibt es auch einen Verdachtsmoment.«


  »Jemand von der Arzata AG?«, vermutete Quercher.


  »Nein, Nina Poschner!«


  »Habt ihr sie schon…?«


  »Vergiss es. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Es wird weiter ermittelt. Wir haben eine Verdächtige. Und du machst eine Therapie. Schluss aus, Mickymaus.«


  »Warte mal, habt ihr die Wohnung von der Korbmacher durchsucht? Ihr müsst den Hintergrund der Frau besser durchleuchten. Wenn jemand aus dem Leben geht, bereitet er sich vor. Wenn nicht, dann…«


  »Ich fahr dich nach Hause.«


  Er hatte nur kurz über die Hecke geschaut. Aber im Haus von Arzu und Pollinger war alles still. Das Auto stand nicht in der Einfahrt. Die Jalousien waren heruntergelassen. Sie wollten ihn nicht sehen. Das war ihm klar.


  In der Küche griff er als Erstes auf den Kühlschrank und tastete nach der Holzkiste mit dem Gras – aber da war nichts. Er stieg hektisch auf einen Stuhl und stieß sich dabei den Kopf an der niedrigen Decke. Doch das Ergebnis blieb dasselbe: Jemand hatte das Dope mitgenommen. Es war verschwunden, sosehr er sich auch nach vorn beugte und mit den Händen bis an die Wand fasste. Dabei hatte er das Gras ganz bewusst dort aufbewahrt. Die Abluft aus dem Kühlschrank trocknete es und ließ es intensiver werden. Nicht dass er das dringend brauchte, aber es war ein angenehmer Nebeneffekt.


  Quercher war sich sicher, dass das Dope versetzt worden war. Wie sonst hätte das LSD in sein Blut gelangen sollen? Er hatte grob überschlagen, wann er etwas geraucht und wann die Wirkung des LSD eingesetzt hatte. Dieses Rechenexempel ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Er musste das LSD mit dem Gras zu sich genommen haben. Quercher bemerkte inmitten der Staubschicht auf dem Kühlschrank einen schmutzfreien Streifen. Hier war jemand gewesen und hatte die Schachtel, in der das Dope aufbewahrt war, weggezogen. Die Spur war frisch.


  Er stieg wieder auf den Boden, während sein Herz raste. Niemand kannte dieses Versteck, nicht einmal Regina. Aber wer immer die Holzschachtel genommen hatte, musste davon gewusst haben. Er setzte sich auf den Stuhl und dachte nach. Lumpi stand schwanzwedelnd vor ihm. Er schwitzte. Schon als er mit Picker zurück ins Tal gefahren war, hatte er diskret die Lüftung höher stellen müssen. Was schwitzte er da aus? Wer wusste, wo er sein Cannabis versteckt hatte? Und vor allem: Wie hatte derjenige es in Erfahrung gebracht? Wurde er überwacht? Oder war allein dieser Gedanke Beleg genug für eine angehende Psychose? Wurde er verrückt?


  Er brauchte eine Struktur.


  Und er brauchte eine Waffe.


  Kapitel 14


  Östlich von München


  Eigentlich warteten seine Frau und seine Kinder auf ihn. Und er musste seine kranke Mutter anrufen. Dennoch hörte Carsten Sifft geduldig den langatmigen Ausführungen seines CEOs zu. Der Vorstandschef der Arzata AG war ein bekennender Protestant aus dem Württembergischen. Sein Vater, ein Pfarrer, hatte ihm Demut und Angst vor jedweder Eitelkeit beigebracht, zuweilen auch mithilfe eines Gürtels. Dieser CEO wollte niemals prassen. Also hatten sie sich nicht in einem teuren Restaurant getroffen, was nach Siffts Geschmack gewesen wäre, sondern zu einem billigen Schweinebraten im Restaurant eines Möbelmarkts. Der CEO hatte ein Mineralwasser dazu bestellt.


  Jetzt versuchte Sifft, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Sie ist tot.«


  »Ich möchte dazu nichts hören.«


  »Es war ein Unfall.«


  »Natürlich. Aber ich will nichts weiter davon hören.«


  Der asketische Mann schnitt sorgfältig die Fettränder von seinem Braten und drapierte sie mit einem angeekelten Gesichtsausdruck auf dem Tellerrand. Sifft sah ihm dabei zu und hatte Mühe, dieses Verhalten nicht als neurotisch zu kommentieren. Doch wozu schlechte Stimmung erzeugen? Der Vorstandschef war sein Weg zum Geld. Korbmacher war weg. Jetzt gab es nur noch eine Hürde.


  »Wer streut die Gerüchte?«, fragte er, während eine junge Familie, allesamt in Funktionskleidung, lärmend an ihnen vorbeizog, um einen großen Tisch am Fenster zu besetzen. Sie hatten Massen an Fleischklopsen und Softdrinks auf ihren Tabletts stehen.


  »So sieht der Samstag in Deutschland aus«, wich der Arzata-Chef aus, »sie fressen, trinken Süßes, und dann brauchen sie unsere Diabetesmittel. Das ist unsere Zukunft. Herz-Kreis-lauf, Zucker und Autoimmun. Ich will weg von dem Impfdreck. Man hat nur Ärger damit.«


  Sifft nickte geduldig. »Die Gerüchte…«


  »Ach, die Gerüchte! Geben Sie nichts drauf. Das sind verdammte jüdische Hedgefonds-Typen aus den USA. Die wollen uns vor dem Börsengang das Leben schwer machen, hoffen, selbst ein Stück des Kuchens abzubekommen. Finanzjuden allesamt. Unser neuer Besitzer macht das vermutlich über Umwege. Er will unser kleines Pharmaschmuckkästchen für weniger Geld erwerben. Da werden halt Gerüchte gestreut, was das Zeug hält.«


  Mit spitzem Mund aß der CEO ein Stück Schweinefleisch, das ihm zu Hause von seiner auf gesunde Ernährung fixierten Ehefrau verboten worden wäre. Dort war seine Welt von Smoothies und Low-Carb-Food bestimmt. Deshalb liebte er die Ausflüge in die Welt seiner Kunden, wie er immer wieder gern betonte. Er aß, was sie aßen, schaute sich an, was sie an Kerzen und Billigmöbeln in ihre Wagen warfen, achtlos und immer auf die größtmögliche Menge zu niedrigen Preisen bedacht.


  »Wenn Sie demnächst Ihre Tour bei den potenziellen Investoren absolvieren, könnten Sie einen alternativen Weg gehen und einen Börsengang andeuten. Das würde auf…«


  »Sifft, Albert Hofmann wird uns kaufen. Daran besteht kein Zweifel. Der Preis steht. Die Eckdaten sind klar. Sie sind zu pessimistisch. Diese alten Kamellen in Afrika – wir konnten keinerlei Daten mehr darüber finden. Wenn jemand etwas weiß, ist es jetzt nur noch die Poschner selbst. Im Übrigen ist sie damals eigentlich völlig legal vorgegangen. Einige Ärzte da unten haben vielleicht nicht nach unseren Ethikvorgaben gehandelt. Aber das ist lange her. Das Mittel ist weitgehend erforscht. Der Störenfried Korbmacher ist tot. Wir sind sauber. Es gab keine Datensätze in meinem Einflussbereich. Ich habe doch alles filzen lassen. Nicht einmal die Reisen der Poschners sind dokumentiert worden. Seit Wochen sind die Herrschaften der Banken und Hofmanns Anwälte in unserem Datenraum. Wir sind völlig transparent. Ich mache mir da wenig Sorgen. Wir werden die Arzata AG zu einem äußerst lukrativen Preis verkaufen.« Der CEO tupfte sich mit einer Serviette Soße vom Mund. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich in den Aufsichtsrat von Hofmann kommen werde? Er hat es mir zugesagt. Vielleicht finde ich da auch noch für Sie Verwendung. Oder wollen Sie etwa ganz aufhören?«


  Sifft schüttelte den Kopf. Sein Bonus würde nicht reichen, um seine berufliche Karriere jetzt schon beenden zu können. Seine Frau war teuer, die Kinder studierten irgendwelches sinnloses Zeug. Aber drei Millionen würden vielleicht erst einmal reichen, um ein Leben jenseits des Speichelleckens zu führen. Der Deal musste klappen. Er hatte bei einer Firmenrevision eher durch Zufall das Projekt Raspusantin entdeckt. Genauer: einer seiner Assistenten, ein Rechtsreferendar. Der war im Rahmen der neuen Corporate-Governance-Vorgaben von Sifft gebeten worden, das Unternehmen nach diffusen Projekten zu durchsuchen. Dabei war er auf Raspusantin und die Forschungsreihe der Poschners in Togo und Nigeria gestoßen. Zielvorgaben, Testergebnisse sowie Geldanweisungen und Nachforderungen für ›besondere Zwecke‹ waren in zwei Aktenordnern aufgeführt. Der Referendar hatte alles auf eine Festplatte gespeichert und an ihn weitergegeben. Die Poschners hatten in Afrika eine ziemliche Blutspur hinterlassen. Aber Sifft war smart genug gewesen, die Aktenordner vernichten zu lassen und die digitalisierten Daten für sich zu behalten. Damit konnte er Nina Poschner vielleicht in den Griff bekommen.


  »Wir haben noch an einer anderen Front ein Problem. Nina Poschner hat ihre Unterschrift zum Verkauf ihrer Anteile noch immer nicht gegeben.«


  Jetzt drohte sich der CEO an seinem Schweinsbraten zu verschlucken. »Wir haben nach wie vor noch keine Unterschrift von Nina Poschner? Sie wollten das doch mit ihr klären! Warum ist das noch nicht geschehen? Sind Sie überfordert?«


  Er hatte lauter gesprochen, als es notwendig war. Vom Nebentisch schaute ein junges Paar herüber, dessen Baby in einem Hochstuhl saß. Der CEO lächelte das Kind gequält an und nickte den Eltern freundlich zu.


  »Der alte Poschner hat alles unterschrieben. Nina Poschner hätte theoretisch noch sechsundneunzig Stunden Zeit für einen Widerspruch, da sie einem Verkaufsprozess bereits vor drei Wochen zugestimmt hat. Rechtlich gesehen müsste sie jetzt zu uns kommen und sich wieder dagegen aussprechen, um den Verkauf doch noch zu unterbinden. Davon ist allerdings nicht auszugehen. Ich weiß ziemlich genau, dass sie einen Standort für ihr irres Internatsprojekt gefunden hat.«


  »Ach?«, murmelte der CEO mit vollem Mund.


  »Ja, in Marienstein. Nicht weit von hier. Der dortige Bürgermeister hat sich mit der Sparkasse über einen Verkauf von gemeindeeigenem Grund unterhalten. Das wurde mir zugetragen. Also, Madame wird verkaufen. Die Frage ist eben nur der Preis, den Hofmann bezahlen wird.«


  Der CEO hatte fertig gegessen. »Sechsundneunzig Stunden. Hm, klingt wie ein Filmtitel, was, Sifft?« Er stand auf und klopfte seinem Justiziar jovial auf die Schulter. »Sie übernehmen das, oder?«


  Sifft suchte die Nummer von Nina Poschner im Telefonverzeichnis seines Smartphones. Es war später Nachmittag, als er noch auf dem Parkplatz des Möbelcenters das Freizeichen hörte.


  »Ja?«


  »Frau Poschner?«


  »Mit wem spreche ich denn?«


  »Dr.Sifft, Arzata AG. Und wer sind Sie?«


  »Landeskriminalamt, Latzelsberger. Warum rufen Sie denn an?«


  Aus dem möglichen Suizid von Yvonne Korbmacher sollten dank eines engagierten Staatsanwalts und nicht zuletzt auf Pickers Drängen Ermittlungen wegen Totschlags oder gar Mordes werden, bevor der Fall eingestellt wurde. Sie wollten Nina Poschner so schnell wie möglich festsetzen, brauchten dafür aber die Genehmigung eines Richters.


  Picker hatte auf Quercher gehört und darauf bestanden, Korbmachers Wohnung noch einmal von der Spurensicherung durchsuchen zu lassen. Und sie waren fündig geworden, wenn auch nicht in der Wohnung selbst. Ein EDV-Techniker des LKA konnte sich Zugang zu Korbmachers digitalem Archiv, ihrer Cloud, verschaffen. E-Mail-Konversationen und Chat-Gespräche mit anderen Erkrankten brachten sie auf eine Spur. So wussten die Ermittler jetzt, dass Korbmacher an einer schweren Hauterkrankung gelitten hatte, die sie bei einem Dermatologen in Den Haag behandeln lassen wollte. Sie hatte entsprechende Termine vereinbart, der Schriftverkehr deutete auf eine vielversprechende Therapie hin. Umso erstaunter waren die Ermittler, als aus der Rechtsmedizin der Befund kam, dass Korbmacher über die Haut ein Nervengift aufgenommen hatte, das aufgrund ihrer offenen Hautstellen besonders schnell gewirkt hatte.


  »Die Basis ist Capato. Ein Gift aus Westafrika. Wird bei Anhängern von Naturreligionen eingesetzt. Versetzt den Konsumenten bei der richtigen Dosierung in Ekstase und führt zu angenehmen halluzinogenen Erlebnissen. Falsch verabreicht sorgt es hingegen für Höllenqualen. Ähnelt ein wenig dem Wirkstoff Rizin aus den Rizinussamen. Wenn die Frau dermatologisch vorbelastet war, muss sie geglaubt haben, dass sie einen katastrophalen Schub erlitten hatte. Das könnte zu einer Panikattacke geführt haben«, hatte der Rechtsmediziner erklärt.


  Zwar fanden sich in der Cloud keine weiteren Hinweise auf den Impffall in Afrika, wie Picker gehofft hatte. Aber der Techniker konnte feststellen, dass Korbmacher sich länger bei einem Onlineanbieter für Straßenkarten den Feldweg an der Autobahn angeschaut und kurz vor ihrem Tod mehrfach via Internet mit einer Person telefoniert hatte. Der Anschluss wurde überprüft. Es dauerte nicht lange, bis klar war, mit wem sich Korbmacher verabredet hatte: Die IP-Adresse ihres Gesprächspartners gehörte zu einem Computer in Tegernsee. Und dessen Besitzerin war Nina Poschner.


  Picker und der Staatsanwalt hatten die Indizien der Richterin vorgetragen. Diese hatte wenig Zeit, der Feierabend stand bevor. Also beeilten sich die beiden Männer.


  »In einer Mail behauptet Korbmacher, mit Jan Poschner, dem Ehemann, eine Affäre gehabt zu haben. Zudem weist sie immer wieder auf die ›Morde‹ in Afrika hin. Sie sollen während einer Impftestreihe der Firma Arzata, die von Nina Poschner beaufsichtigt wurde, passiert sein. Das hat sie in einem Gespräch mit mir und dem Kollegen Quercher ebenfalls erwähnt«, erläuterte Picker. »Laut unserer Recherche soll die Firma Arzata an einen privaten Investor aus der Schweiz verkauft werden. Auch Nina Poschner besitzt Anteile. Diese wären jedoch bei einem Skandal um Testreihen nicht mehr ansatzweise so werthaltig. Es gab also eine Vielzahl an Motiven für Nina Poschner, Yvonne Korbmacher aus dem Weg zu räumen.«


  Die Richterin hatte nachdenklich genickt. »Diese Afrikastory ist mir ehrlich gesagt noch zu dünn, meine Herren. Wir haben die Aussage einer vielleicht sehr verbissenen Aktivistin. Ja, sie hat am Internationalen Gerichtshof in Den Haag gearbeitet. Aber wer weiß, ob sie in diesem Fall nicht fantasiert hat. In ihrer Funktion ist sie immer wieder mit Verbrechen in anderen Ländern konfrontiert worden, fühlte sich vermutlich zuweilen hilflos, weil sie die Täter nicht dingfest machen konnte, und recherchierte dann auf eigene Faust und mithilfe eines Vereins, dessen Lebenszweck das Aufspüren von Pharmaskandalen ist. Man unterstellt dieser Branche ja generell das Böse. Wir sollten da aber vorsichtiger sein. Der aktuelle Stand der Dinge reicht mir noch nicht.« Die Richterin zuckte fast entschuldigend mit den Schultern.


  »Was ist mit der Eifersucht?«, hatte Picker etwas zu ungeduldig nachgehakt.


  »Herr Picker, wir sind hier alle erwachsen genug, um zu wissen, dass ein Seitensprung Wut erzeugt, aber nicht automatisch dazu führen muss, die Geliebte mit einer Giftcreme aus Afrika zu töten.«


  »Korbmacher telefoniert kurz vor ihrem Tod mit Nina Poschner. Sie ist hautkrank, nimmt vor ihrem Tod eine giftige Substanz aus Westafrika ein. Nina Poschner ist Pharmakologin. Und wie gesagt: Yvonne Korbmacher könnte mit ihrer Aussage das Vermögen von Nina Poschner deutlich minimieren.«


  »Aber reicht das für einen Haftgrund?«, fragte die Richterin den Staatsanwalt.


  »Nina Poschner ist mit Afrika sehr vertraut, ihr Vater besitzt dort nach unserem Kenntnisstand sogar eine Immobilie. Sie verfügt darüber hinaus über erhebliche Geldmengen. Es besteht also Verdunklungsgefahr. Zudem könnten wertvolle Beweise vernichtet werden. Hier gilt also die Gefahr von Vertuschung. Es wäre sicher hilfreich, Nina Poschner hierzu zu befragen und zu inhaftieren.«


  Die Richterin stimmte dem Antrag der Staatsanwaltschaft zu, eine Stunde später standen zwei Streifenwagen vor Poschners Haus.


  Picker, der bei der Festnahme dabei war, stellte erstaunt fest, dass Nina Poschner stark verschwitzt war, als er sie über die Gründe ihrer Verhaftung informierte.


  »Wo kommen Sie gerade her?«, fragte er die zeternde Frau. Ihr Hals war voller Flecken. Sie schien sich schon vor dem Erscheinen der Polizisten erregt zu haben. Der Sohn kam hinzu und sah seine Mutter fragend an. Ihr Mann Jan stand hinter ihr, während ein Dutzend Beamter das Haus durchsuchten.


  »Das geht Sie einen Scheiß an!«, schrie Nina Poschner Picker an.


  »Nina, bleib ruhig. Ich rufe unseren Anwalt an. Wir müssen gar nichts sagen.« Jan Poschner redete mit leiser Stimme auf seine Frau ein und schien damit Erfolg zu haben. Nina presste die Lippen zusammen und ließ die Hausdurchsuchung mit stiller Wut über sich ergehen.


  »Mit wem haben Sie telefoniert?«, fragte Picker, als er Ninas Handy nahm und die Wahlwiederholungen überprüfte.


  »Das geht Sie nichts an.«


  Der Speicher war leer. Hatte sie ihn gerade gelöscht? Das würde der Techniker prüfen müssen.


  Eine Beamtin trug einen in Folie eingewickelten Laptop aus einem Zimmer.


  »Gehört der Ihnen?«, fragte Picker geduldig.


  Nina Poschner schwieg.


  Picker zuckte mit den Schultern. »Sie sollten eine Tasche packen. Das wird ein längerer Aufenthalt.«


  »Sie wollen mich festnehmen? Ist das Ihr Ernst?«, fragte Nina leise.


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, besteht bei Ihnen eine erhebliche Verdunklungs- und Fluchtgefahr. Solange wir nicht mit Ihrer Kooperation rechnen können, müssen wir weiter ermitteln. Es liegt an Ihnen, wie schnell das vorbeigeht.«


  Wenig später verließ Nina Poschner das Haus und wurde in einem Streifenwagen nach München in das Frauengefängnis an der Schwarzenbergstraße gebracht. Jan hatte ihr noch eine Tasche mit dem Nötigsten gepackt und auf die Tasche ein kleines Schokoladenherz gelegt. Sie hatte es achtlos auf die Treppe geworfen.


  Picker und Jan Poschner sahen dem abfahrenden Streifenwagen nach.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wenigstens Sie mir Auskunft geben könnten«, wandte sich Picker an Jan Poschner.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann«, wich Jan aus.


  »Es geht um Ihr Verhältnis zu Yvonne Korbmacher.«


  »Können wir das Gespräch woanders führen?«, fragte Poschner mit Blick auf seinen Sohn.


  Picker verstand.


  Poschner wies ihn und Latzelsberger mit der Hand in das Arbeitszimmer seiner Frau und schloss die Tür, nachdem sich die Polizisten an den Besprechungstisch gesetzt hatten.


  Picker hielt sich gar nicht erst lange mit Floskeln auf. »Wir wissen, dass Ihre Frau sich mit Yvonne Korbmacher getroffen hat. Wir wissen, dass sie sie hasste. Dazu haben Sie ihr wohl auch einen Grund geliefert. Aber uns ist noch nicht klar, was vor einigen Jahren in Afrika passierte.«


  »Die Impfreihe. Ach herrje! Ich kann Ihnen dazu nur wenig sagen. Zu dem Zeitpunkt war ich in einem Ärzte ohne Grenzen-Team im Kongo. Nina hat mehrere Testreihen in Nigeria und Togo zu einem mittlerweile vor der Zulassung stehenden Mittel durchgeführt. Völlig legal. Die Regierungen beider Länder, also ihre Gesundheitsministerien, haben dem Ganzen zugestimmt, die Tests beobachtet und die Ergebnisse als Erste erhalten. Es kam zu Todesfällen, die aber nicht mit dem Medikament in Zusammenhang standen. Nina konnte das gegenüber diversen Untersuchungskommissionen glaubhaft versichern. Wenn Frau Korbmacher das Gegenteil behauptet hat, ist das ohne jeden Beweis.«


  »Frau Korbmacher?«


  »Ja, also Yvonne. Die hat Nina zuletzt immer wieder belastet. Ich kann meine Frau und ihren Ärger darüber gut verstehen.«


  Jan Poschner klang einerseits verständnisvoll und andererseits merkwürdig distanziert, fand Picker für einen Moment.


  »Nina ist eine impulsive Frau. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht sie das durch. Das war in Afrika so, das ist jetzt in Deutschland mit dem Internat nicht anders. Aber diese Vorwürfe sind natürlich absurd. Nina wusste von meinem Kontakt zu Yvonne Korbmacher. Aber das war eine kurze Episode. Wir haben uns ausgesprochen. Yvonne war krank. Schwer krank. Ihre Hauterkrankung hat sie schier um den Verstand gebracht. Ich bin Arzt und kann das beurteilen, glauben Sie mir. Diese Ekzeme sind so extrem, dass sie das nur mit Psychopharmaka ertragen hat.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Yvonne Korbmacher nicht zurechnungsfähig war?«, fragte Latzelsberger stirnrunzelnd.


  »Das weiß ich nicht. Aber sie sah in Nina eine Art Pharmadämon, der sich mit dem Internat moralisch sauberwaschen wollte. Das hat sie mir gegenüber auch so gesagt. Ich habe ihr mehrere Freunde und Kollegen empfohlen, die sie psychotherapeutisch beraten sollten. Die entsprechenden Adressen kann ich Ihnen gern geben.«


  Picker räusperte sich. »Sie haben, als ich Sie vor einigen Tagen mit einem Kollegen besuchte, behauptet, Yvonne Korbmacher nicht zu kennen. Warum?«


  »Herr Picker, das ist doch klar. Wir beide, Nina und ich, wollten diese hässliche Geschichte nicht noch einmal vor Ihnen ausbreiten. Es war ein Fehler. Nina hat das nicht verdient. Sie ist das Herz unserer Familie. Sie würde nie etwas tun, was diese wunderbare Familie zerstören würde. Ich werde für sie kämpfen, glauben Sie mir.«


  Der schmächtige Mann schien in seiner Rolle als Ritter der Tat förmlich aufzublühen. Dieser Auftritt passte nicht ganz zu seiner Statur, wie Picker registrierte.


  Sie hörten ein Wimmern. Die Polizisten schauten aus dem Fenster. Das Geräusch schien vom Balkon, der über dem Arbeitszimmer lag, zu kommen.


  »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, dass ich mich um meinen Sohn…«


  »Natürlich.«


  Poschner verschwand und Picker und Latzelsberger blickten sich schweigend an. Picker stand auf und sah sich im Arbeitszimmer der Ehefrau um. Viel afrikanischer Schnickschnack, wie er fand. Im Regal standen, wie kaum anders zu erwarten, dicht gedrängt unzählige Bücher über pharmakologische Themen. Sie waren mit Nummern am Buchrand versehen. Picker fiel auf, dass in der zweiten Regalreihe eines der blau-weiß eingebundenen Bücher fehlte. Es hatte zwischen Nummer sieben und neun gestanden. Er tippte eilig den Titel der Buchreihe in sein Smartphone und gab die Nummer acht dazu ein. Dann wartete er auf das Suchergebnis.


  Naturgifte – Diagnose und Therapie.


  Kapitel 15


  Bad Wiessee


  Quercher hatte von den Absichten Pickers nichts geahnt, als er Nina an der Prinzenruh, oberhalb von Bad Wiessee, getroffen hatte. Das war der Hang, an dem er einst Skifahren gelernt hatte. Heute stand dort eine Schutzhütte.


  Nina hatte auf ihn gewartet, als er mit Lumpi, die wegen der Nässe mit eingezogenem Schwanz neben ihm her trottete, zu ihr stieß.


  Jetzt war er aus dem Fall raus, konnte also offen aufspielen. Nach Pickers Andeutungen war ihm klar, in welche Richtungen die Ermittlungen laufen würden: Nina Poschner hatte Yvonne Korbmacher, die Ninas Internatsprojekt mit Recherchen aus der Vergangenheit gefährdete, aus dem Weg räumen wollen. Das alles passte gut zusammen. Nina war Pharmakologin, kannte sich mit Gift aus.


  »Hast du wieder einen Fotografen bestellt?«


  »Ich wünsche dir auch einen schönen Abend, Max.«


  »Das letzte Mal wurde unser Treffen im Internet dokumentiert, jemand hat uns fotografiert. Und das Foto wurde von deinem Computer aus an die Tegernseer Stimme geschickt.« Er sah Nina prüfend an, während er sprach.


  Sie schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. »Warum sollte ausgerechnet ich das tun?«


  »Um mir und meiner Beziehung zu schaden.«


  Sie stöhnte gequält auf. »Also echt, Max! Das ist mir zu dämlich. Ich will nicht sagen müssen, dass du für so was zu unwichtig bist. Aber mir fehlt im Augenblick die Zeit und die Energie, um solche Nummern durchzuziehen. Das ist Kinderkram. Ich will dieses Internat. Da habe ich echt keine Lust auf Eifersüchteleien. Ja, ich mag dich. Und ja, ich würde dich auch nicht von der Bettkante stoßen. Wir beide haben eine lange Vergangenheit. Aber wir leben vorwärts. Du möchtest bei deiner blaublütigen Milliardärin bleiben. Das habe ich verstanden. Und ich muss vorerst mit Jan zusammenbleiben. Also komm mir bitte nicht mit so einer Räuberpistole.«


  Sie schwiegen. Der Abend hielt Einzug im Tal. Wie eine Kordel tauchten die gelben Lichter der Orte auf der anderen Seeseite im Regen auf. Bald wurde es dunkel. Seltsamerweise schienen damit auch die Dämonen des LSD-Trips zurückzukommen. Während Quercher redete, merkte er, dass der ferne Wallberg zu zerfließen schien. Er versuchte, es zu ignorieren.


  »Erzähl mir von der Korbmacher«, sagte er. »Hast du sie getroffen?«


  »Wann?«


  »Wieso wann?«


  »Ja, vor Jahren in Afrika. Genauer in Lagos. Ich war bei einem Empfang des Gesundheitsministers von Nigeria. Sie tauchte dort auf, textete mich und ein paar Vertreter der Botschaft zu. Ich hatte wenige Tage zuvor erfahren, dass Jan was mit ihr hatte. Also fand ich ihr Verhalten ziemlich dreist. Dann war sie plötzlich verschwunden. Aber als ich auf die Toilette ging, lief sie mir wieder in die Arme. Na ja, und dann gingen mir eben die Pferde durch.«


  »Das heißt?«


  »Ich habe sie zusammengeschlagen.«


  »Du hast was?« Quercher wusste, dass Nina zu jenen Frauen gehörte, deren Ansicht nach körperliche Auseinandersetzungen nicht nur Männern vorbehalten waren. Sie hatte einmal bei einem Konzert von Neil Young einem Typen, der sie aus Versehen angesprungen hatte, das Nasenbein gebrochen. Pharmakologinnen stellte man sich anders vor. Aber eine Nebenbuhlerin auf einem Klo in Nigeria zusammenzuschlagen? Auf eine sonderbare Weise gefiel ihm das. Regina hätte so etwas nie gemacht.


  »Ich habe sie geschlagen – und zwar so, dass sie länger etwas davon hatte.«


  »Rumble in the Jungle also. Und es kam nie zu einem Rückkampf?«


  »Sehr witzig. Die Dame hat ihre Lektion gelernt. Trotzdem kam sie immer wieder mit der Impfnummer an.«


  »Nina, du bist in Gefahr. Korbmacher ist tot, sie ist auf seltsame Weise umgekommen.«


  »Ja, ich weiß. Auf der Autobahn mit Metallröhren kollidiert. Und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich es bedauere. Die Schlampe soll in der Hölle schmoren. Ist das zu deutlich?«


  »Es gibt zwei Afrikaner in Deutschland, die Korbmachers Vermutung bestätigen können. Du sollst an Afrikanern Impfversuche unternommen haben.«


  »Ja, ich kenne die beiden. Sie gehörten zu einem Nigerianerring.«


  »Einem was?«


  Sie schmunzelte. »Wer von uns ist jetzt der Naive in Sachen Migranten? Es gibt auch solche unter ihnen, die hier nicht nur Schutz und Sicherheit suchen. Nicht alle klauen und grabschen, einige sind auch deutlich krimineller. Die zwei sind hier, um über die sozialen Medien mit einsamen deutschen Frauen in Kontakt zu treten und sie dann auszunehmen. Sie sind Illegale. Ihr Visum ist abgelaufen, und sie sind untergetaucht. Jan hat sie behandelt. Darüber haben wir sie kennengelernt. Als ihr Ring aufzufliegen drohte, haben sie sich offiziell als Asylbewerber gemeldet. Sie sind für bestimmte Bandenchefs, die das Schleusergeschäft und den Frauenhandel kontrollieren, hier in Deutschland als Capo, also als Aufpasser, unterwegs. Das kommt in den Flüchtlingsunterkünften natürlich nicht gut an und gibt schnell mal Stress, schließlich haben andere dort einen echten Grund zur Flucht.«


  Quercher ließ das so stehen. Die Story klang glaubwürdig, auch die Art, wie Nina sie erzählte, war nicht auswendig gelernt.


  »Wer könnte Interesse daran haben, dich aus dem Weg zu räumen?«, fragte er unverblümt.


  »Na, die Jungs von der Arzata AG. Ich bin der Klotz, die Bremse. Wenn ich meine Anteile nicht mitverkaufe, platzt der Deal mit dem Privatinvestor aus der Schweiz, Albert Hofmann. Das wäre für viele von diesen Managerheinis ein Debakel, finanziell vor allem. Denn an einem solchen Verkauf verdient ja jeder im obersten Management sehr gut. Die kleinen Mitarbeiter interessieren keine Sau. Hunderte Arbeitsplätze werden abgebaut oder verlagert und der Rest, also die Patente, verkauft. Nur spiele ich da nicht mit. Ich habe einen neuen Investor gefunden für das Internat. Es sind zwei Schwestern, wie ich auch aus der Pharmaindustrie. Die Schlingmann-Schwestern. Kennst du vielleicht. Hatten ihre Firma vor Jahren auch an einen Schweizer Konzern verkloppt. Die haben hier ein paar Hotels am See gekauft und wollen jetzt was Gutes tun. Die haben zugesagt, mit mir in Marienstein…«


  Ihr Telefon klingelte. Nina warf einen Blick auf das Display und drückte das Gespräch weg.


  »Das ist so eine Schmeißfliege. Der Chefjurist der Arzata, Dr.Sifft. Er will, dass ich mich nicht querstelle. Aber in Kürze stellt mein Notar ihm eine Widerrufserklärung zu. Ich werde nicht verkaufen. Das wird ihn persönlich wie auch den gesamten Vorstand Millionen kosten. Die Herren wollen die Arzata verscherbeln, obwohl die Patente für Mittel, die jetzt vor der Genehmigung stehen, dem Unternehmen weitaus größere Erlöse einbringen als der Verkauf an eine Schweizer ›Heuschrecke‹. Der Schweizer wird das Unternehmen zerschlagen. Andere Pharmaunternehmen, weitaus größere, werden ihm sehr viel Geld für die Impfpatente geben und sie im Tresor verschwinden lassen, bis sich ihr Einsatz wirklich lohnt.«


  »Und du bist jetzt die Kämpferin gegen die Pharmawindmühlen?«, fragte Quercher und rieb sich die Augen.


  »Ja, lästere nur. Diese Firma bleibt in Miesbach. Koste es, was es wolle. Das war auch mein Deal mit dem Landrat. Ich erhalte die Arbeitsplätze, er unterstützt mich bei meinem Migrantenprojekt. Der Gute steht hier im CSU-Kernland mächtig unter Druck. Jeder wartet auf einen Fehler des grünen Landrats. Aber ich wollte ihm helfen. Mal sehen, ob er zu seinem Wort steht. Arzata jedenfalls bleibt vor Ort, dafür stehe ich. Und wenn ich den Laden selbst übernehme. Diese Manager sehen nur ihre schnelle Million. Ich hingegen habe die Vision, dass meine Migranten hier ausgebildet werden und irgendwann die für Afrika notwendigen Impfstoffe selbst entwickeln.«


  Quercher war diese Weltverbesserungsattitüde schlicht zu viel. Wie immer bei Nina. Sie ordnete ihrer Idee alles unter. Er war sicher, dass sie in Gefahr war. Jemand wollte ihr den Tod von Korbmacher in die Schuhe schieben. Ihre Vergangenheit in Afrika war das Druckmittel.


  »Und die Impfmittel, die du entwickelt hast, sind alle unter ethisch sauberen Bedingungen vollzogen worden?«


  »Ach, Max, ich will nicht sagen, dass Späne fallen, wo gehobelt wird. Das ist Nazijargon. Wir haben damals sicher nicht alles richtig gemacht. Aber wenn sechzehn Menschen sterben und Millionen Menschen von der Cholera befreit werden, ist das eine ganz ordentliche Rechnung, die am Ende aufgeht.«


  »Aha. Töte sechzehn, heile Millionen. Leninismus im Pharmabereich?«


  »Unsinn. Ich will etwas verändern. Da passieren Fehler. Und die wurden ordnungsgemäß dokumentiert. Auch wenn die Korbmacher anderes behauptet hat. Sie hat uns erpresst. Am Ende hatte sie sogar die Idee, bei der Arzata AG als Corporate-Governance-Chefin zu arbeiten, quasi als Hüterin der sauberen Pharmakologie. Jetzt ist sie weg. Nicht schade drum und gut für die Zukunft der Arzata AG.«


  »Schickst du jetzt sofort eine Absage an die Arzata?«


  »Nein, die lasse ich schmoren. In vier Tagen läuft die Frist ab. Kurz vorher wird mein Notar meinen Widerruf überbringen.«


  »Du hast ein besonderes Talent, dir nur Feinde zu machen. Das ist nicht gut, Nina.«


  »Meine Feinde pflegen zu sterben.« Sie lachte.


  »Das ist nicht witzig. Die werden dich wegen dieser Suizidnummer der Korbmacher drankriegen können, wenn es ganz dumm läuft.«


  »Warum sollten sie?«


  Er wusste, dass er sich mit einer voreiligen Schlussfolgerung auf sehr dünnem Eis bewegte. Aber irgendetwas sagte ihm, dass Nina bei aller Wut dennoch nichts mit dem Tod der Frau zu tun hatte.


  Sie streckte sich. Er sah ihr verstohlen auf die Brüste. Keine gute Idee, ermahnte er sich.


  »Du bist Pharmakologin. Die Korbmacher hatte irgendeine Creme auf ihrer Haut, die sie wahnsinnig machte. Das toxische Zeug kommt aus Afrika. Meine Kollegen zählen einfach eins und eins zusammen.«


  »Um welches Gift handelt es sich?«


  »Capato oder so.«


  Sie zog die Luft ein. »Davon habe ich schon mal gehört. Aber ich weiß nicht, was genau das ist. Ich muss das nachschauen.«


  Querchers Halluzinationen wurden schlimmer. Müdigkeit überkam ihn, er hörte Lumpis Schmatzen überdeutlich und wies sie rüde zurecht, was bei ihr nur ein lässiges Kopfdrehen hervorrief.


  »Bist du okay, Max?«, fragte Nina besorgt.


  Er konnte nur nicken. »Du musst verschwinden, Nina, untertauchen. Meine Kollegen sind sicher, dass du etwas mit dem Tod von der Korbmacher zu tun hast. Kannst du nicht für eine Weile nach Afrika gehen?«


  »Warum machst du dir Sorgen um mich, Max? Ich war es nicht. Wir haben wunderbare Anwälte. Egal, was meine Gegner vorhaben. Mein Gewissen ist rein. Die Internatsgeschichte wird laufen. Das Tal wird eine Vorbildregion für kluge Integration sein, binnen weniger Jahre werden hier statt mehrheitlich deutscher Rentner alle Farben unserer Welt vertreten sein – vor allem aber junge Farben. Menschen kommen dann ins Tal, um zu leben, nicht um zu sterben.«


  »Müssen wir aber am Ende alle. Du willst integrieren und grenzt doch wieder aus.« Er hatte sie warnen wollen, aber stattdessen quatschte er mit ihr über dieses verdammte Internatsprojekt!


  Sie klopfte ihm auf sein Bein. »Wir haben nur die Alternative zwischen brennenden Flüchtlingsunterkünften oder neuen Ideen. Und ich werde mit allen Mitteln für das Neue kämpfen und garantiert nicht flüchten. Es sei denn, du kommst mit…«


  Er sah sie völlig überrascht an.


  »Ja, was? Wenn ich ein neues Leben anfange, dann konsequent. Würdest du das nicht auch wollen? Wann hast du das letzte Mal alle Brücken hinter dir abgebrochen?«


  »Mich verfolgt ja keiner.«


  »Sicher?«, fragte sie spitz und spielte auf seinen diffusen Zustand an.


  »Nina, du musst hier weg! Diese Sache kann ganz dumm für dich laufen. Bitte!«


  Sie lächelte ihn an und ging wortlos hinunter zu ihrem Auto, das am Sportplatz stand. Quercher sah, wie sie telefonierend in strömendem Regen verschwand.


  Nina Poschner kannte keine Grenzen, nicht für sich und nicht für andere, dachte er. Mehr ließ sein angeschlagenes Bewusstsein nicht zu.


  Er war zurückgelaufen, zumindest hatte er es versucht. Der Regen, die Kälte – alles hatte er diffus wie unter einem Milchglas wahrgenommen. Unterwegs war Panik in ihm aufgestiegen, Angst, sein Zustand könne so bleiben. Er hätte gern mit jemandem darüber geredet. Aber es war niemand da.


  Zu Hause angekommen, trocknete er Lumpi mit einem Handtuch ab und stieg dann unter die heiße Dusche. Langsam verschwanden die Dämonen, schienen mit dem an ihm abperlenden Wasser im Abfluss zu verschwinden. Er kniete sich hin und ließ sich vom heißen Wasser wärmen, bis seine Haut knallrot wurde. Dann stand er wieder auf und stellte das Wasser auf kalt. Fünfmal wiederholte er dieses Spiel, bis er kaum noch atmen konnte.


  Als er aus der Dusche trat, hörte er unten im Erdgeschoss Geräusche. Er ging langsam die Treppe hinunter.


  »Zeig mir dein Handy und alles ist gut.«


  »Kannst du vergessen.«


  »Wenn alles fein ist, musst du dich doch nicht so zieren.«


  »Es geht ums Prinzip. Heute schaust du in mein Handy, morgen durchsuchst du meine Mails. Was soll das sein? Der Beginn einer totalen Überwachung?«


  Regina stand in der Küche, wenige Zentimeter vor Quercher, der in diesem Moment zu spüren glaubte, dass in seiner Beziehung zu ihr etwas zersprungen war. Und dass das Misstrauen ab sofort für immer bleiben würde, wenn sie ihre Beziehung fortsetzen würden. Sie würden viele Gespräche nicht mehr führen können, wenn sie sich als erwachsenes Paar jenseits der vierzig über so einen Mist in die Haare bekamen.


  Sie wich zurück, schloss die Augen und atmete durch. »Du hast sie getroffen, obwohl ich das nicht wollte. Du hast jedes Recht dazu. Aber ich habe auch ein Recht, das nicht mehr zu akzeptieren.«


  Sie war zu ihm gekommen, um zu sehen, wie es ihm ging. Arzu hatte sie aus Südtirol angerufen. Dorthin waren sie und Pollinger gefahren, um noch einmal ein wenig Sonne vor dem anstehenden Winter zu genießen. Sie hatte Regina von Querchers Zusammenbruch und seinem Aufenthalt in Haar erzählt. Daraufhin war Regina über ihren Schatten gesprungen und zu ihm gefahren. Sie hatte einen Schlüssel für die Haustür, hatte aber dennoch geklingelt. Lumpi hatte gebellt, doch Regina hörte schon von draußen, dass Quercher unter der Dusche stand. Also hatte sie aufgeschlossen, war hineingegangen und hatte sich über die auf dem Boden liegenden Sportklamotten gewundert. Es war Zufall, dass sie ausgerechnet in dem Moment in die Küche kam, als Querchers Smartphone brummte und signalisierte, dass eine Nachricht über WhatsApp eingegangen war. Nur für wenige Sekunden war sie sichtbar.


  Nina schreibt: Das war sehr schön. Danke. Was immer noch kommt. Gut, dass du da bist.


  Dann verschwand die Nachricht wieder.


  Regina widerstand dem Wunsch, sie noch einmal zu lesen. Sie hörte, wie Quercher über die Holzbohlen patschte. Nasse Haare, Augenränder. Er sah völlig fertig und erschöpft aus. Was immer er vor der Dusche getan hatte, es musste äußerst anstrengend gewesen sein. Regina konnte zwei und zwei zusammenzählen.


  Anstatt zu grüßen, deutete sie auf das Telefon. »Du hast eine Nachricht bekommen.«


  Er las die Nachricht.


  »Lies sie vor.«


  »Warum?«


  »Lies sie vor.«


  »Ich bin nicht…«


  »Lies sie vor!«


  So begann es. Und wieder verließ Regina wenig später schweigend Querchers Haus.


  Quercher lehnte an der Küchenzeile und kratzte sich nachdenklich die Stirn. Lumpi steckte ihren Kopf zwischen seine Beine und er griff nach ihm, um gedankenverloren ihr Fell zu streicheln.


  Wie hätte er Regina das Treffen mit Nina Poschner erklären sollen? Er war beurlaubt worden und durfte mit keinem Zeugen oder gar Verdächtigen reden. Auch Regina hatte ihm eindringlich klargemacht, dass er Nina nicht mehr sehen solle. Dennoch hatte er es getan. Es war seine Schuld. Das wusste er. Aber er hatte sich nicht mit Nina eingelassen. Er hatte sie nur warnen wollen. Das hatte nichts mit seiner Beziehung zu Regina zu tun.


  Überhaupt stellte Quercher seit ein paar Tagen einiges infrage. Sicherlich, diese WG-Atmosphäre mit Pollinger, Arzu und seiner Schwester war anfangs irgendwie sehr kuschelig gewesen. Aber Quercher fühlte sich schon länger fremdbestimmt. Jedes Klischee darüber, was Frauen anrichten, wenn sie in das Leben eines Mannes treten, stimmte. Sie kontrollierten, sie bestimmten die Richtung und am Ende, wenn sie einen fertig dressiert hatten, beklagten sie sich, dass sie mit einem Weichei zusammenseien und sich nach dem starken Mann sehnten. Nina Poschner war ja das beste Beispiel. Ihr Mann war zu einer fürsorglichen Witzfigur mutiert. Ein Hanswurst, der alles mit sich machen ließ.


  Es waren beinahe zwei gute Jahre mit Regina gewesen, ohne Zweifel. Aber am Ende drehte sich in Beziehungen alles um Kontrolle und Dominanz. Der Zauber verliert sich schnell, dachte er bitter.


  Die Kopfschmerzen kamen zurück und mit ihm die Dämonen. Der Tisch vor seinem Sofa schmolz zu einer silbernen Kugel, bildete einen Mund. Jemand ließ draußen krachend eine Jalousie herunter. Er erschrak, als hätte irgendwo eine Granate eingeschlagen. Lumpi bellte und Quercher hielt sich Ohren zu. Würde das denn nie aufhören?


  Wieder überrollte ihn die Panik und nahm jeden seiner Gedanken in Beschlag. Quercher fiel auf den Boden, rollte herum, suchte nach Halt. Fand nichts. Die Tabletten der Psychiaterin mit dem komischen Namen. Da oben irgendwo, unerreichbar auf dem Tisch mit den Schlüsseln. Lumpi streckte sich und gähnte. Quercher meinte, das Knacken ihrer Gelenke zu hören. Mit großer Willensanstrengung griff er nach dem Tischbein, rüttelte daran wie an einem Pflaumenbaum, alles, was darauflag, fiel nacheinander herunter. Zum Schluss lagen einen Meter von ihm entfernt die Tabletten. Er nahm zwei davon und schlief nach wenigen Minuten auf den Dielenbrettern ein.


  Er träumte wild, erst erotisch, später Szenen aus Horrorfilmen, mit Blut und Geschrei. Die sich kratzende Yvonne Korbmacher. Nina, die zu ihm wollte. Pollinger, der ihn anbrüllte.


  Erst gegen Mittag wachte er wieder auf. Lumpi saß vor ihm und kläffte ihn an. Neben ihm lag sein Smartphone. Das Display hatte einen spinnennetzartigen Sprung. Er erinnerte sich nicht, wie das passiert war, sah aber eine SMS, die in diesem Moment aufleuchtete.


  »Wo bist du? In fünfundvierzig Minuten musst du bei der Irrenärztin sein.«


  Wer schrieb da? Quercher tippte nur ein Fragezeichen ein. Zu mehr war er nicht in der Lage.


  Erneut ging eine SMS ein. »N. Poschner verhaftet. Hast du sie vorher gesehen und über Verdachtsmomente informiert?«


  Die SMS kam von Picker. Quercher realisierte, dass sein Verstand langsam zurückkehrte.


  »Nein«, schrieb er zurück.


  Sein Smartphone klingelte. Er stellte mit Mühe die Lautsprecherfunktion ein, weil er nicht in der Lage war, das Telefon zu halten.


  Ohne Begrüßung begann Picker. »Du hast um dreizehn Uhr einen Termin bei der Ärztin in Haar. Den wirst du wahrnehmen. Sonst kannst du hier beim LKA deine Sachen packen. Glaub es mir. Wir haben hier deinetwegen einen Megaärger.«


  Quercher wollte reden, aber es ging nicht. Deshalb beschränkte er sich auf ein verständnisloses »Hä?«.


  »Mensch, Max, hast du schon wieder gekifft? Verdammt! Das ist echt nicht mehr spaßig! Unsere Pressestelle sagt, dass die Süddeutsche Zeitung etwas über dich bringen will. Jemand hat ihr gesteckt, dass ein hochrangiger LKA-Beamter ein erhebliches Drogenproblem hat. Dein Fall liegt beim Innenministerium. Gerass kommt extra wieder aus dem Urlaub zurück. Die ganze Sache lässt sich nicht mehr länger unter der Decke halten. Die wollen einen Bluttest und eine Einschätzung vom Amtsarzt.«


  Endlich war Quercher in der Lage zu sprechen. »Warum habt ihr Nina verhaftet?«


  »Max, bist du blöd? Es geht um dich! Die Giftmischerin ist jetzt echt wurscht. Es spricht eh alles gegen sie. Also, entweder du bewegst deinen Kifferarsch nach Haar oder…«


  Eine alte Hand mit braunen Flecken und einem Perlenarmband griff nach dem Telefon. »Picker? Ich bin’s, Pollinger. Quercher ist eine Apotheke auf zwei Beinen. Der kann nirgendwohin. Er taucht weg. Wir melden uns.«


  Kapitel 16


  München


  Der Haftrichter hatte erhebliche Bedenken. Am Morgen hatte ihn Poschners Anwalt um einen dringenden Haftprüfungstermin gebeten. In schnellen Worten erklärte er im Beisein von Picker und dem Staatsanwalt sämtliche der erhobenen Vorwürfe für nichtig.


  Der Richter schien beeindruckt. »Mir kommt das alles sehr diffus vor, was die Kollegin mit Ihnen entschieden hat«, sagte er in Richtung Picker.


  Der Staatsanwalt schaltete sich ein. »Wir haben im Arbeitszimmer der Verdächtigen sowohl ein Buch zu Naturgiften sicherstellen können…«


  »…was bei einer Pharmakologin nicht unwahrscheinlich ist«, warf Poschners Anwalt ein.


  »Ja, das ist richtig. Aber ferner fanden wir eine fast aufgebrauchte Tube mit ebenjener Creme im Abfall…«


  »…von deren Existenz meine Mandantin aber keine Kenntnis hatte!«


  »…sowie in einem Mantel eine Ampulle mit einem bewusstseinsverändernden Stoff. Der Mantel selbst ist ziemlich dreckig und wird im LKA auf Spuren untersucht. Wir glauben, dass der Schmutz von dem Tatort an der Autobahn stammt. Zudem gibt es Dutzende Beweise für einen Kontakt zwischen Frau Korbmacher und Frau Poschner. Sowohl auf Poschners Laptop wie auch auf Korbmachers Computer wurde exakt jene Stelle auf einer virtuellen Karte gesucht, an der wir später Korbmachers Wagen vorfanden. Der Zugang zu Poschners Laptop war gesichert, nicht einmal ihr Mann verfügte über das Passwort, wie er uns versicherte. Zusammenfassend: Wir glauben, dass Nina Poschner verdächtig ist, die ihr gefährlich werdende Yvonne Korbmacher mit dieser Creme versorgt zu haben, die die Verstorbene normalerweise zur Linderung ihrer Hautekzeme benutzte. Dabei hat Poschner das Fluid mit dem Inhalt der Ampulle gemischt und Korbmachers schlechten Gesundheitszustand verstärkt, ihren Tod somit also zumindest in Kauf genommen. Denn laut Rechtsmedizin ist die Kombination aus dem Ampulleninhalt und der Creme lebensgefährlich. Wie Sie schon richtig sagten, Herr Kollege: Nina Poschner ist vom Fach. Sie wusste um die Wirkung. Sie hatte erhebliche Motive, Yvonne Korbmacher zu töten. Einerseits Eifersucht, andererseits der drohende Vermögensverlust und das damit einhergehende Platzen ihrer Projektpläne, wenn die Vorwürfe von Frau Korbmacher publik geworden wären.«


  »Herr Staatsanwalt, bitte. Das gilt für ein Dutzend von Menschen. Sollten wir Ihrer Theorie des Täters, der Korbmacher in den Tod trieb, folgen, würden aufgrund ihrer Tätigkeit am Internationalen Gerichtshof sowie für Pharma Watch, mit der sie sich mehr als einen Feind gemacht hat, durchaus auch Menschen aus anderen Teilen der Welt als Täter infrage kommen. Unter anderem wären Manager der Arzata AG nicht auszuschließen, da sie durch Frau Korbmacher erhebliche Vermögensverluste zu befürchten hatten.«


  Jetzt schaltete sich der Richter wieder ein. »Das wiederum ist mir zu abseitig. Fluchtgefahr hingegen halte ich für ein berechtigtes Argument. Deshalb gebe ich den Haftgründen statt. Aber ich sage Ihnen gleich: Sie sollten Ihre Beweise erhärten. Sonst bleibt es bei dem unnatürlichen Tod als Suizid.«


  Wenig später begann Picker im Beisein einer Kollegin der Kriminalpolizei mit der Vernehmung. Er belehrte Nina Poschner über ihre Rechte, ehe er seine Fragen in drei Blöcke teilte. Im ersten ließ er sie über ihr Verhältnis zu Korbmacher sprechen, im zweiten ging es um ihre Zeit in Afrika, und im dritten Teil wollte er mehr zu den Vermögensfragen und den Anteilen an der Arzata wissen. War Nina Poschner bei ihrer Festnahme noch zornig gewesen, wirkte sie nun überlegt und fast lässig. Sie antwortete in kurzen Hauptsätzen und blieb selbst bei eingeworfenen Provokationen ruhig.


  Erste Befragung mit Nina Poschner. 11:12Uhr. Vernehmungsraum JVA München. Hinweis: Die Beschuldigte hat ihre Rechte bei vollem Bewusstsein zur Kenntnis genommen.


  Frage: »Sie hassten Yvonne Korbmacher, weil sie Ihnen den Mann wegnahm?«


  Antwort: »Herr Picker, mein Mann geht nicht, wenn ich es nicht will.«


  Frage: »Sie haben alles unter Kontrolle?«


  Antwort: »Nein, bestimmt nicht. Aber er ist erwachsen. Er weiß, wo sein Zuhause ist.«


  Frage: »Wann haben Sie die Creme mit dem Gift erworben?«


  Antwort: »Ich habe diese Creme nie gesehen.«


  Frage: »Sie haben in einem Standardwerk zu Naturgiften nach diesem Gift recherchiert. Soll das ein Zufall sein?«


  Antwort: »Ich habe von Ihrem Kollegen Quercher die Information bekommen, dass auf Korbmachers Körper dieses Gift gefunden wurde. Daraufhin habe ich zu Hause nachgeschaut.«


  Vernehmung wird unterbrochen.


  Fortsetzung Vernehmung Nina Poschner. 12:14Uhr


  Frage: »Haben Sie um die Unterredung mit dem Kollegen Max Quercher gebeten?«


  Antwort: »Nein, er wollte das unbedingt.«


  Frage: »Die Dose mit der Creme befand sich in Ihrem Müll.«


  Antwort: »Deswegen muss ich sie nicht kennen.«


  Frage: »Aber die Ampulle in Ihrem Mantel dürften Sie gekannt haben.«


  Antwort: »Ich habe in meiner Studienzeit das letzte Mal bewusstseinserweiternde Substanzen aus reinen Gründen der Forschung ausgetestet. Das war 1993. Die Ampulle kenne ich nicht.«


  Frage: »Wer könnte sie, wenn nicht Sie selbst, dort deponiert haben?«


  Antwort: »Keine Ahnung.«


  Frage: »Frau Poschner, freut Sie der Tod von Yvonne Korbmacher?«


  Antwort: »Er macht mein Leben nicht schwerer. Aber am Ende ist er mir egal.«


  Die Vernommene bittet um ein Telefonat mit ihrem Notar. Es sei aus übergeordneten Dingen wichtig, es habe nichts mit dem Fall selbst zu tun. Es müsse ein Widerruf bei der Arzata AG eingehen. Die Bitte wird abgelehnt. Einer weiteren Bitte, den Ehemann zu sprechen, wird nach Rücksprache mit dem Anwalt stattgegeben. Die nächste Vernehmung soll am nächsten Tag um 10:00Uhr am selben Ort stattfinden.


  Das Frauengefängnis in München wurde 2009 eingeweiht. Es bietet sogar Zellen für Mütter mit Kindern und einen Kinderspielplatz.


  Nina Poschner wartete im Kontaktraum, der sauber und gepflegt wirkte, an einem Tisch an der Wand. Ihr Mann wurde ausgiebig in einer Schleuse durchsucht, ehe er den Raum betreten durfte, in dem schon andere Frauen mit ihren Angehörigen saßen. Am Kopfende, etwas erhöht, saß eine Justizvollzugsangestellte, überwachte die Gespräche und stellte sicher, dass keine illegalen Utensilien in die JVA geschmuggelt wurden.


  Gedächtnisprotokoll von Gerti Stein, Inspektorin, JVA München, Frauen.


  Um 16:00Uhr betritt Diara Poschner den Kontaktraum im zweiten Stockwerk, Abschnitt C. Sie traf dort auf ihre Mutter. Das Gespräch war nach meinen flüchtigen Beobachtungen eher distanziert. Einmal versuchte die Mutter, die Tochter zu berühren. Sie schien zu lächeln. Aber die Tochter wehrte die Berührung ab und ging nach nicht einmal acht Minuten. Sie wartete vor der Schleuse. Dort hatte sie sich mit ihrem Vater angemeldet, der anschließend, um 16:29, Uhr den Raum betrat. Jan Poschner wurde von der Kollegin Özdemir zu seiner Frau, Poschner Nina, geführt. Die Unterhaltung war erst unauffällig. Nach zehn Minuten wies ich die Insassen und ihre Angehörigen daraufhin, dass die Besuchszeit nur noch weitere zehn Minuten betrage. Noch während ich sprach, wurde die Unterhaltung des Ehepaars Poschner heftiger und lautstark. Ich bat um Ruhe. Dem wurde nicht Folge geleistet. Stattdessen begann die Insassin Poschner zu schreien und auf ihren Mann mit großer Wucht einzuschlagen. Sie griff nach einer Flasche Wasser. Ich konnte nicht schnell genug den Tisch erreichen. Ihr Mann wurde an Kopf und Schulter getroffen, wehrte sich nicht, redete aber beruhigend auf sie ein. Ich ging gemeinsam mit Kollegin Özdemir dazwischen. Aber Nina Poschner wurde nur noch zorniger. Wir konnten sie nur mit großer Mühe fixieren. Dies geschah unter Einsatz des Pfeffersprays. Bei der Fixierung wurde die Insassin verletzt. Sie klagte über starke Schmerzen im Schulterbereich. Poschner wurde von uns auf die Krankenstation verbracht, gegen 23:30Uhr verlegten wir sie erneut auf ihre Zelle, wo sie scheinbar schnell einschlief. Zum Schichtwechsel reagierte Poschner nicht auf den Zellenaufschluss. Kollegin Obermüller aus der Nachtschicht stellte eine Bewusstlosigkeit fest und registrierte eine erhebliche Blutlache im Zelleninnenraum. Der Notruf erfolgte um 5:56Uhr. Der Notarzt traf um 6:25Uhr ein. Nach eingehender Untersuchung stellte er um 6:45Uhr den Tod von Nina Poschner fest.


  Constanze Gerass nahm es Picker persönlich übel, dass man sie aus einem ihrer seltenen Urlaube geholt hatte. Sie war mit der ersten Maschine aus Mallorca wieder in München gelandet. Zwei Jahre lang hatte sie keinen freien Tag gehabt, sich in die Arbeit hineingefressen. Jetzt wollte sie mit ihrer neuen Liebe eine Auszeit genießen. Aber alles war schiefgelaufen.


  Sie hatte auf vier ruhige Tage fernab des LKA gehofft – und war enttäuscht worden. Wieder war es Quercher, der alle mit seinen Eskapaden nervte. Aber aufgrund des Durchsickerns seiner Drogennummer an eine Tageszeitung war die ganze Sache nicht mehr unter den Tisch zu kehren. Der Innenminister hatte sie angerufen und um Auskunft gebeten, die Pressestelle wollte wissen, wie sie zu antworten hatte, und seit einer Stunde lag die Hauptverdächtige dieses Falls tot in der Rechtsmedizin. Und als i-Tüpfelchen hatte die Verstorbene kurz vor ihrem Tod von Quercher heikle Informationen bekommen. Aus einem schlichten Suizid auf der Autobahn drohte eine Affäre zu werden.


  Noch in ihrem dünnen Kleid war Gerass vom Flughafen direkt zum Büro gefahren, wo Picker, der Staatsanwalt und die Kollegen der Kripo warteten.


  »Guten Morgen, alle miteinander«, grüßte sie barsch. »Ich möchte zwei Dinge wissen: Woran starb Nina Poschner, und wo ist Maximilian Quercher?«


  Picker ergriff das Wort. »Zum Tod von Nina Poschner wissen wir nur, dass sie sich wohl vergiftet hat. Womit, ist noch unklar. Es muss etwas sein, das ihren Magen zum Bluten brachte. Zu ihrer zweiten Frage: Er ist verschwunden.«


  Gerass sah auf die Uhr. In zwei Stunden musste sie ins Innenministerium am Odeonsplatz. Bis dahin brauchte sie Fakten.


  »Wir haben also den Suizid dieses Syrers am See, den Suizid auf der Autobahn und einen in der JVA. Wird diese Geschichte hier allmählich ein Fall mit Trend zum Suizid oder was? Das gibt es doch nicht! Herr Picker, geben Sie mir mehr.«


  Picker las Gerass das Protokoll der JVA-Beamtin vor. Dann ergänzte er: »Poschner galt nicht als suizidgefährdet. Zudem hatte sie auf der Krankenstation ein Beruhigungsmittel erhalten. Nach unseren ersten Erkenntnissen hat Nina Poschner das Gift in einem Tablettenblister in die JVA geschmuggelt. Von ihrem Mann kann sie nichts bekommen haben. Wir haben uns die Videoaufnahmen aus dem Kontaktraum angesehen. Sie umarmen sich nicht einmal. Sie hatte also ein Mittel auf ihrer Zelle. Etwas im Gespräch mit ihrem Mann hat sie aufgebracht, sie hat ihn geschlagen und ist dann separiert worden. Wir haben mit dem Mann heute Morgen geredet. Er ist schockiert, aber gefasst.«


  »Was hat er seiner Frau denn Schlimmes gesagt?«


  Die Kollegin von der Kripo hob die Hand. »Uns gegenüber hat er eine Schwangerschaft seiner Tochter angedeutet.«


  Gerass sah die Frau verwundert an. »Das ist doch in diesem Alter kein Beinbruch. Und schon gar nicht bei den finanziellen Rahmenbedingungen dieser Familie. Wurde womöglich der Name des Kindsvaters genannt?«


  Die Beamtin schüttelte den Kopf. »Nein, Jan Poschner meinte uns gegenüber auch, dass es bei ihrem Wutausbruch eher um andere Dinge ging. Privater Natur eben.«


  »Daraufhin geht die Dame in ihre Zelle und nimmt sich das Leben?«


  »Er hat ihr wohl gesagt, dass er ihre Alleingänge nicht mehr mittragen könne. Dieses Internatsprojekt wäre ihm zu viel.«


  Gerass hörte sich noch eine Weile die Ausführungen von Picker und den Kollegen an. Dann wollte sie sich allein mit dem Staatsanwalt eine Strategie für den Innenminister überlegen.


  »Ihnen ist die Hauptverdächtige unter den eigenen Händen weggestorben«, betonte der, bemüht, die Schuld für dieses Desaster dem LKA zuzuschieben.


  »Also bitte, Herr Staatsanwalt. Sie haben mit dem Kollegen Picker doch so sehr auf eine Verhaftung gedrängt. Wenn da ein Risiko bestanden hätte, wären Sie in der Pflicht gewesen, der JVA eine konsequentere Überwachung von Poschners Zelle anzuweisen. Noch übernimmt das LKA nicht die Aufgabe der JVA und der Justiz. Das ist Ihr Zuständigkeitsbereich. Wollen wir das auf Ministerebene ausdiskutieren?«, fragte Gerass kampfeslustig.


  Der Mann wollte den Fall möglichst schnell vom Tisch haben. Das spürte sie. Aber er roch auch die Möglichkeit eines handfesten Skandals, in dessen Mittelpunkt ein inkompetenter oder zumindest nachlässiger Staatsanwalt stehen könnte.


  »Nun, man kann schon sagen, dass die Poschner mit ihrem Tod quasi ein Schuldeingeständnis abgegeben hat. Zumindest besteht vorerst wenig Grund für weitere, größere Ermittlungen.«


  Gerass musste lächeln. So hatte sie sich das gedacht. Man stellte den Fall nicht ein, aber man fuhr ihn nur noch auf kleiner Flamme. Gegenüber der Presse sprach man von bedauerlichen Einzelfällen, und damit war die Sache vom Tisch. Das war für alle Beteiligten die beste Variante. Und genau so würde sie das Ganze auch im Ministerium verkaufen.


  »Gut, dann sind wir uns ja vorerst einig«, beendete Gerass das Gespräch.


  Jetzt fehlte nur noch Quercher. Sie war müde. Während des Flugs hatte sie nicht schlafen können. Sie musste wach und entschieden beim Minister auftreten. Hunderte von Beamten hatte sie unter sich, sie musste die verschiedenen Abteilungen jeden Tag aufs Neue kontrollieren und führen. Es wäre immer einer dabei wie Quercher, hatte ihr Pollinger gesagt, als er ihr das Amt übergeben hatte. Die Kunst bestehe darin, solche Quergeister für sich zu nutzen. Das hatte bislang auch immer ganz gut geklappt. Aber diesmal hatte er es zu weit getrieben. Zumal Quercher seit seiner Liaison mit der Milliardärin noch unabhängiger zu agieren schien. Er war finanziell nicht mehr unter Druck zu setzen. Vielleicht, dachte sie, als sie wenig später in einer der üblichen Kaffeeketten einen überteuerten Becher mit Milchplörre erwarb, war es Zeit, sich von diesem lästigen Menschen zu verabschieden. Sie hatte seine Akte dabei. Die dürfte reichen. Suchend blickte sie sich um und setzte sich in die hinterste Ecke des Coffeeshops, wo Studenten auf den Sofas saßen und ihr unwichtiges Facebook-Profil auf dem Laptop anstarrten.


  »Du sollst doch nicht beim Kaffee-Nazi kaufen«, sagte er und griff ihr in den Nacken.


  Sie erschrak und genoss es zugleich. Der Mann hatte sich neben Gerass in eines der pseudoschicken Möbel geworfen, die im beschaulichen München moderne Welt suggerieren sollten.


  Dr.Sven Helgert war einer der scheinbar grauen Zuarbeiter in der Staatskanzlei, dem Machtzentrum der Bayern. Dunkle Haare, groß und sportlich. Die jungen Referendarinnen in der Kanzlei schwärmten für ihn. Gerass hatte ihn auf einer der üblichen Veranstaltungen zum Thema Innere Sicherheit kennengelernt. Er war wie sie ehrgeizig und klug. Und er hatte ihr etwas entgegengebracht, was sie sonst selten bekam: Zuneigung. Kurz: Gerass war verliebt. Die neue Liebe hatte aber einen Haken, der sich in Form einer Doppelhaushälfte im Münchner Westen und in Person einer Ehefrau mit zwei Kindern offenbarte. Gerass fragte sich, wie er es zu Hause verkauft hatte, dass er von ihrer für vier Tage geplanten ›Dienstreise‹ bereits jetzt wieder heimgekehrt war.


  Sich in diesem Coffeeshop zu treffen, war heikel. Zu viele Mitarbeiter des Innenministeriums wie auch der nahen Staatskanzlei konnten sie hier sehen. Also beließen sie es bei heimlichen Berührungen.


  »Was machst du jetzt bei unserem Herrn Innenminister? Welcher Kopf soll rollen?«


  Sie nahm aus ihrem Aktenstapel Querchers Personalakte heraus und schob sie über den Tisch.


  Helgert hob die Augenbrauen. »Wird er dir zu heiß mit seinen Drogenexperimenten?«, fragte er leise, während er über seinen grünen Tee hinweg den Blick schweifen ließ, um nach bekannten Gesichtern zu schauen.


  »Ja, er hat mit dieser Poschner-Nummer seine Kompetenzen weit überschritten. Er ist auch nicht mehr so erfolgreich wie früher. Quercher scheint wirklich die halbe Apotheke zu schlucken. Das kann ich mir nicht leisten. Er ist ein fauler Apfel und gehört aus dem Korb.«


  Helgert pfiff leise und hob die Augenbrauen.


  »Siehst du das anders?«, fragte sie verunsichert.


  Er wiegte den Kopf. »Du willst in dem Fall nicht weiter ermitteln lassen?«


  »Da ist nicht mehr viel zu finden. Alle sind tot: Poschner und Korbmacher, Täter und Opfer. Wenn es überhaupt so war.«


  »Und wenn es anders war?«


  »Wie meinst du das?«


  »Was, wenn es jemand aus dem Umfeld der Arzata AG war? Wir beobachten diese Firma und ihr Management schon länger. Sie soll verkauft werden. Wir haben da auf eher unorthodoxen Wegen Tipps bekommen, dass man sich bei diesem Verkauf unsauber verhalten könnte. Das Management hat in den letzten Monaten erhebliche Summen an ein Sicherheitsunternehmen gezahlt, das für Personenobservation und Analyse bekannt ist. Ehemalige Kollegen aus dem Verfassungsschutz und dem BKA arbeiten dort.«


  Helgert koordinierte in der Staatskanzlei zwar alle Aktivitäten der bayerischen Dienste für den Innenminister. Aber dass er so viele Details über ehemalige Kollegen wusste, erstaunte Gerass.


  Eine Mutter setzte sich mit ihrem sündteuren Kinderwagen neben sie und begann, auf das Kleinkind vor sich einzureden. Die Frau, noch jung, wirkte geschafft und genervt. Gerass versuchte, sie nicht zu beachten.


  »Wir können die Ermittlungen auch ohne Quercher weiterführen. Dafür brauche ich ihn nicht«, meinte sie schulterzuckend.


  Helgert lehnte sich zurück, führte seine Hand unter den Papierstapel, den sie auf ihrem Schoß platziert hatte, und berührte sie sachte an ihrem Oberschenkel. Sie trug einen Rock, und er bemerkte ihre halterlosen Strümpfe darunter, was ihm gefiel. Sein Finger fuhr unter das Gummi des Strumpfs. Eine Gänsehaut überzog ihren Schenkel.


  Scheinbar ungerührt führte er weiter seine Gedanken aus. »Die Arzata hat ihren Firmensitz in Miesbach. Mehr als ein hübsches, kleines Gewerbegebiet und eine Brauerei mit köstlichem Bier haben die da nicht zu bieten. Geht das Werk an einen Schweizer Unternehmer, wäre das nicht schön. Das sind wieder fast dreihundert Arbeitsplätze im Oberland, die wegfallen.«


  »Verstehe. Was hat das mit Quercher zu tun?« Sie hielt die Luft an, weil sein Finger den Oberschenkel hochfuhr.


  »Unsere vielseits geschätzte Ministerin und Abgeordnete des Wahlkreises braucht so etwas nicht. Wir wissen, dass Nina Poschner ihre Anteile nicht verkaufen wollte. Jetzt ist sie tot. Der Deal mit den Schweizern wird also zustande kommen. Es sei denn, es wird einen Skandal um die Firma geben.«


  Sie schob seine Hand wieder zurück, zitterte dabei, redete aber ebenso nüchtern weiter wie Helgert. »Du kannst in so einer heiklen Lage nicht gegen das Management ermitteln.«


  »Ja, das sähe wohl zu sehr nach Einflussnahme der Staatsregierung aus. Der Herr Ministerpräsident will so etwas auch nicht offiziell. Wenn aber ein abgehalfterter Ermittler auf eigene Faust nachforscht, kannst du dich schön zurücklehnen und abwarten.«


  »Quercher ist alles, nur nicht steuerbar. Bist du sicher, dass dein Arbeitgeber nicht selbst seine Finger im Spiel hat bei der Sache? So etwas findet der Quercher nämlich auch gern heraus. Das wäre ein Pyrrhussieg.«


  »Du hast eine zu negative Sicht auf die Arbeit der Staatsregierung.«


  Sein Finger wanderte jetzt an Gerass’ Rocksaum entlang zu ihrem Rücken. Die junge Mutter neben ihnen schien es zu bemerken. Sie wirkte unsicher, ob sie ihren glutenfreien Chai Latte nicht lieber woanders trinken sollte. Auch, weil sie schon seit mehr als einem Jahr keiner mehr so berührt hatte.


  »Wenn er erfolgreich ist, holst du ihn zurück. Scheitert er, weißt du von nichts und lässt ihn fallen. Tief fallen.«


  Seine Finger kniffen in ihren Po.


  Kapitel 17


  Kreuth


  »Es geht nicht weg. Ich bleibe irre.«


  »So?«


  »Wie ›so‹? Das kann doch jetzt nicht allen Ernstes Ihre Antwort sein?«


  »Was möchten Sie denn hören?«


  »Etwas wie ›keine Sorge, Herr Quercher, Sie werden vielleicht noch ein paar Tage sogenannte Flashbacks haben. Aber das vergeht. In einer Woche ist alles vorbei, und Sie verwechseln Ihren Hund nicht mehr mit einem gigantischen Bambi, das nach einem frisch gezapften Bier fragt!‹«


  Die Ärztin musste lachen. »Ein Bierbambi also?«


  »Gehört das zum Therapiegespräch, dass Sie sich über die Ängste Ihrer Kundschaft lustig machen?«, fragte er leicht gereizt.


  »Sie wollen etwas von mir, das ich Ihnen nicht geben kann. Es wird von mir keine abschließende Diagnose geben. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob Sie konstant an diesen Wahrnehmungsstörungen leiden werden. Sie müssen mir mehr erzählen. Sie erwähnten Veränderungen des Geruchs- und Hörsinnes.«


  »Ich bin fünfundvierzig Jahre alt, da lassen diese Fähigkeiten normalerweise eher nach. Ich hingegen habe seit Tagen das Gefühl, dass ich alles doppelt so stark rieche und höre. Krach macht mich wahnsinnig. Parfum ist unerträglich. Ich weiß, dass ich mir das alles nur einbilde. Aber es macht mich irre.«


  »Kommen Sie deswegen nicht zu mir in die Klinik? Ist es hier zu laut, riecht es zu sehr?«


  »Auch, aber ich nehme an, dass sich meine besorgten Kollegen bei Ihnen gemeldet und Ihnen von dem Fall Poschner erzählt haben.«


  »Ja, haben sie. Sie haben einer Verdächtigen Informationen gegeben.«


  »Das ist unwichtig.«


  »Was ist denn wichtig?«


  »Ich habe Nina nicht retten können. Sie war unschuldig. Jemand hat sie in den Tod getrieben. Und ich habe das nicht verhindert.«


  Stille.


  Sie hielt das aus. Sie ertrug sein Schluchzen. Sein Schreien am anderen Ende der Leitung.


  Am frühen Morgen hatte ihr Telefon geklingelt. Ihre Partnerin hatte nur gestöhnt, aber Katrin Schenk hatte das Gespräch dennoch angenommen. Ein Gespräch, das sie mittlerweile eine Stunde und ein Frühstück gekostet hatte. Aber Max Quercher davon abhielt, sich in den Kopf zu schießen.


  Quercher war mit Pollinger zunächst in seinem Haus geblieben. Am nächsten Morgen hatte Pollinger ihn in eine Jagdhütte unterhalb des Ringspitz gebracht. Dort hatte er Quercher das gesagt, was er kurz zuvor von Picker erfahren hatte: Nina Poschner war in der Haft gestorben. Quercher hatte ihn leise gebeten, zu gehen und ihn allein zu lassen. Auch Lumpi solle er mitnehmen.


  Querchers Halluzinationen waren in ein Meer von Depressionen und eine gewaltige Panikattacke übergegangen. Die Nachricht von Ninas Tod hatte ihm den Rest gegeben. Er hatte ihr nicht deutlich genug gemacht, in welch großer Gefahr sie sich befunden hatte. Sie hätte untertauchen müssen, bis die Ermittlungen ihre Unschuld bewiesen hätten. Jemand hatte ihr eine Falle gestellt. Und auch er war ein Teil dieses Plans gewesen. Unter diesen Umständen war er sich seiner nicht mehr sicher. Zudem fühlte er sich mitschuldig an Ninas Selbstmord in der JVA. Weil er sie nicht hatte verstehen wollen. Weil er nur seine Ermittlungen gesehen hatte.


  Regina war aus seinem Leben verschwunden. Pollinger hatte ihn in diese Jagdhütte abgeschoben, weil er Arzu nicht mit dem kranken Kollegen belasten wollte. Und selbst Picker, den er in den letzten Monaten als einen Freund empfunden hatte, hatte Ninas Tod billigend in Kauf genommen. Er war allein hier oben mit seiner Schuld und seinen Dämonen, die nicht verschwanden.


  Er wusste, was nun kommen würde. Dauerhafte Psychosen würden den Abgang beim LKA bedeuten. Mit einem möglichen Verfahren wäre seine Pension futsch. Er wäre schlicht am Arsch.


  An diesem Herbstmorgen war ihm klar geworden, dass er das Gen seines Vaters besaß. Das Gen, das ihn in die Lage versetzte, in einem Moment abzutreten, an dem es keine Zukunft mehr gab. War sein Vater da unten im See mit einem Betonklotz ins Wasser gesprungen, würde er sich auf dem Berg mit einer Kugel verabschieden. Er hatte keine Kinder, keinen Menschen, so glaubte er, der wirklich um ihn trauern würde.


  Er hatte abgedrückt.


  Aber der Bolzen erreichte sein Ziel nicht.


  »Glaubst du, dass ich dich in deinem Zustand mit einer Waffe hier oben allein lasse?« Pollinger hatte plötzlich hinter ihm gestanden und ihm mit ruhigem Griff die Waffe aus der Hand genommen.


  Quercher war weinend vor ihm auf den Boden gefallen, hatte geschrien und geschluchzt. In seiner Not hatte Pollinger die Psychiaterin angerufen und Quercher allein mit ihr sprechen lassen, während er mit Lumpi trotz des einsetzenden Regens in den Wald gegangen war. Als er mit der stockbeleidigten Hundedame, die dieses Wetter so sehr schätzte wie Katzen an ihrem Fressnapf, wieder in die Hütte zurückgekehrt war, hatte sich Querchers Zustand wieder etwas stabilisiert.


  Pollinger hatte im Ofen ein Feuer mit einer Handvoll trockener Scheite entzündet.


  »Was ist los?«, fragte Quercher, der sich noch immer unendlich müde und erschöpft fühlte. »Lässt dich Arzu tatsächlich aus dem Haus, um mir, dem verantwortungslosen Babysitter, beizustehen?«


  Pollinger schwieg. Dann ging er zum Schrank und holte Geschirr heraus. Mit großer Sorgfalt schnitt er Wurst und Brot und öffnete für sich ein Bier. Quercher stellte er das Heilwasser aus Kreuth vor die Nase, das er aus seinem Rucksack zog.


  »Viel trinken. Schwemmt das Gift raus.«


  »Spar dir deine Gesundheitsapostelattitüde.«


  Pollinger sah ihn lange stumm an, während Quercher aß und trank.


  »Was?«, fragte Quercher mit vollem Mund.


  »Du hast Nina Poschner Informationen zum Tathergang gegeben?«


  Quercher nickte kauend.


  »Warum?«


  »Weil ich total geil auf sie war. Das ist doch eure Vermutung, oder?«


  »Eure?«


  Quercher stöhnte. »Deine, Arzus, Reginas. Und Gerass, das Schrapnell, reiht sich da garantiert nahtlos ein. Quercher kann seinen Schwanz nicht unter Kontrolle halten, da hat er einfach mal was ausgeplaudert, um bei seiner alten Schulfreundin zu landen. Das ist doch eure Theorie, oder nicht?«


  Pollinger hatte seinen dicken Kopf in die Hände gestützt und ihm ruhig zugehört. »Du brauchst das, oder? Diese Einsame-Wolf-Attitüde.«


  »Machst du jetzt auch noch im Hobbykreis ›Psychologie im Alltag‹ mit?«


  »Gerass deckt dich nicht mehr. Du wirst gerade von der Internen gesucht. Sie möchte dich zu diesem Vorwurf befragen. Da ich deinen Zustand als suboptimal für eine Befragung bezeichnen würde, bist du hier in der Hütte des Kollegen von Deusing gelandet.«


  »Von Deusing, bist du bescheuert? Der Bürgermeister? Die labernde Lederhose hier im Tal? Ich hau ab. Ich will dem nichts schuldig sein.«


  »Sei nicht albern, Max. Also, momentan bist du beim LKA eigentlich so gut wie ausgeschieden. Meine Nachfolgerin hat sich beim Minister nicht wirklich für dich in die Bresche geworfen, wie man mir so zutrug. Du hättest bei dir zu Hause illegale Drogen…«


  »Ferdi, stopp! Es muss jemand bei mir gewesen sein, der mein Gras präpariert hat. Das war garantiert versetzt mit LSD.«


  Pollinger sah in Querchers rot geäderte Augen und seufzte. »Ja, ich weiß.«


  »Jemand will mich ausschalten.«


  »Momentan schaltest du dich eher selbst aus« erwiderte Pollinger und blickte Quercher vorwurfsvoll an. »Das Gras hat Arzu aus deiner Wohnung geholt.«


  »Wie bitte?«, fragte Quercher perplex und verstand überhaupt nichts mehr.


  »Sie wusste von einer Freundin in der Internen, dass sie dich hochgehen lassen wollten. Du gibst für die mit deinem präpubertären Verhalten auch die beste Trophäe ab. Denn so etwas hier«, Pollinger zog eine Zeitung aus einer Plastiktüte, »lesen die gar nicht gern.« Er legte Quercher die aktuelle Ausgabe der Süddeutschen Zeitung vor die Nase.


  In einem Artikel wurde über Drogenprobleme bei führenden Polizisten gemutmaßt. Alles blieb sehr nebulös, keine Zitate, nur Dementis. Aber das war ein erster Warnschuss. Wenn Quercher nicht als Abhängiger und LSD-Apostel durch die Öffentlichkeit gezogen werden wollte, musste er seine Theorie, die Drogen untergejubelt bekommen zu haben, beweisen.


  »Arzu hat dein Cannabis im LKA untersuchen lassen. Es wurden keine Spuren von LSD darin gefunden, sondern Aquarust – eine neue Droge. Kannte ich nicht, aber bei mir reicht ja schon das Kreuther Heilwasser, um mich high zu fühlen. Hier, trink mal ein wenig.« Pollinger wies auf die Flasche mit der trüben Brühe.


  »Ist ja gut. Ich habe von Aquarust gehört. Aber…«


  »Warte, Arzu hat mir dazu was aufgeschrieben.« Pollinger holte seine Brille aus seiner Brusttasche, zog sein Handy hervor, tippte kurz auf der Tastatur herum und begann dann vorzulesen. Quercher bemerkte, dass Arzu ihm schon die größtmögliche Schriftart auf dem Smartphone eingestellt hatte.


  »Die synthetische Substanz 2C-E ist ein Phenylethylamin, das wie Speed und Kokain zu den Amphetaminen gehört. Als sehr starkes Halluzinogen verändert es die Wahrnehmung von Farben und Geräuschen. Diejenigen, die es einnehmen, sehen und hören Dinge, die gar nicht existieren. Gut, das passiert dir ja manchmal auch ohne Drogen«, warf Pollinger ein, ehe er weiterlas: »In Deutschland ist das Rauschmittel seit Ende 2014 verboten. Für therapeutische Zwecke kommt die Psychodroge legal nicht zum Einsatz, da bisher zu wenig bekannt ist über Suchtpotenzial, mögliche Langzeitschäden und andere Nebenwirkungen.«


  Pollinger blickte auf. »Der Laborheini sagt, dass die Menge, die sie dir nachweisen konnten, gereicht hätte, um einen Elefanten für mehrere Tage auf einen Trip zu schicken. Aber du als geübter Kiffer scheinst das besser zu vertragen als Normalsterbliche. Es handelt sich wohl um eine typische Einstiegsdroge. Aber wenn du mich fragst, bist du für eine veritable Drogenkarriere à la ›Max Q. – wir Rentner vom Bahnhof Zoo‹ zu alt.« Pollinger grinste. »Aus der Asservatenkammer beim LKA ist nichts weggekommen. Ich denke also auch, dass du einen ungebetenen Gast in deinem Haus hattest. Was für Freunde lädst du dir bloß ein?«


  Quercher musste zum ersten Mal seit Tagen wieder lächeln. »Weiß Regina von dem Scheiß?«


  Pollinger nickte. »Du hast ja vielleicht keinen blassen Schimmer, aber ihre Mutter ist notorisch fremdgegangen und hat sich außerdem mit allen an der Côte d’Azur verfügbaren Psychopillen weggeschossen. Ich glaube, dass deine Freundin sich ein wenig an ihre Kindheit, die wohl trotz des vielen Geldes nicht so drollig war, erinnert gefühlt hat. Du tätest sicher gut daran, wenn…«


  »Versteh schon, alter Kuppler. Schmollt Arzu noch?«


  »Ja, aber sie hat dir trotzdem ein paar Infos zusammengestellt. Wenn du also keine rosa Ziegen mehr siehst oder Gott mit dir spricht, könntest du dir die Unterlagen mal ansehen. Es geht um die Korbmacher-Mails, die Zeit der Poschners in Afrika und vor allem um die Arzata.« Pollinger legte einen Stapel Papier vor Quercher auf den Tisch.


  Quercher fragte sich, ob Arzu die Unterlagen von seiner Bürokollegin Katleen bekommen hatte, hakte aber nicht nach. »Also ist für euch der Fall auch noch nicht abgeschlossen?«, fragte er stattdessen.


  »Dafür steckt in der ganzen Geschichte viel zu viel Geld. Nina Poschners Anteile an der Arzata haben einen extrem hohen Wert. Sie wollte sie nicht verkaufen, und das schmeckte jemandem nicht. Dessen bin ich mir sicher. Erst stirbt dieser Syrer, der eng mit Ninas Tochter Diara zu tun hatte. Einer der Afrikaner, die damals als Probanden an dieser Impfreihe teilgenommen hatten, stirbt ebenfalls, der andere ist angeblich untergetaucht. Korbmacher tritt auf, erhebt Vorwürfe gegen Nina Poschner und stirbt. Die wiederum bringt sich um, obwohl ihr Anwalt ihr, wie er Picker sagte, berechtigte Hoffnungen auf eine baldige Einstellung der Haftgründe gemacht hatte.«


  »Hat er ihr das auch genau so gesagt?«


  »Nicht ihr, aber ihrem Mann. Der hat sie damit bei dem Besuchstermin trösten wollen. Aber dann muss diese Schwangerschaft der Tochter etwas in ihr ausgelöst haben. Jedenfalls nimmt sie sich das Leben.« Pollinger schüttelte den Kopf. »Das klingt wirklich nicht sauber.«


  »Wenn ich das richtig sehe, ist der Drops gelutscht, wenn die Arzata AG verkauft ist und damit auch Poschners Anteile weg sind. Denn danach wird die Firma zerschlagen, das Management ausgezahlt, und jeder Vorwurf im Hinblick auf Vorfälle in der Vergangenheit ist hinfällig, weil Nina Poschner tot und die Verantwortlichen verschwunden sind.«


  »So in etwa«, antwortete Pollinger. »In zwei Tagen läuft die Frist ab. Dann wird Arzata an Hofmann Venture Capital in der Schweiz verzockt sein. Der Standort in Miesbach wird geschlossen, die Patente gehen an große Pharmakonzerne.«


  »Lass mich raten: Wir können nicht offiziell ermitteln, weil wir nichts mehr in der Hand haben«, mutmaßte Quercher.


  »Genau, und weil es nach einer Einflussnahme der Politik aussehen würde, die den Standort Miesbach schützen möchte.«


  »Das haben dir deine Freunde aus der Staatskanzlei also bereits erzählt«, giftete Quercher, der Pollingers enge Beziehungen zur Politik kannte und schon immer abgelehnt hatte.


  »Wenn du wissen willst, wer dich ausgeschaltet hat, solltest du dich jetzt mit dem Fall beschäftigen«, erklärte Pollinger stoisch. »Ninas Vater und der Vorsitzende des Pharmaschuppens könnten dir helfen, würden das aber sofort in die Hände ihrer Anwälte legen. Du musst also vorsichtig sein.«


  »Hilft mir Picker?«


  »Er liefert dir Material, ist aber mit dem Suizid in der JVA beschäftigt.«


  Quercher blätterte in den Unterlagen, die Pollinger ihm gegeben hatte. »Das dauert Tage. Bei Arzata müsste ich mich um die genaue Führungsstruktur kümmern. Aber warte mal, Jan Poschner dürfte sich zumindest indirekt ganz gut auskennen, oder?«


  Er dachte nach, während Pollinger genüsslich das letzte Stück Brot verschlang und eine Salamischeibe in Lumpis Rachen warf.


  »Wen hat Nina vor ihrem Tod noch gesehen?«, fragte Quercher schließlich.


  »Erst die Tochter, dann den Ehemann, der jetzt das Erbe von Nina Poschner antreten wird.«


  Quercher wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Jan wird wohl reich genug sein. Er brauchte Ninas Tod nicht. Aber er wird wissen wollen, wer seine Frau so in die Enge getrieben hat.«


  »Er könnte dir vielleicht dabei helfen, die Arzata zu verstehen. Zumal er ja in Afrika war, als Nina Poschner dort ihre Impftests durchgeführt hat. Allerdings könnte er seit dem Foto in der Tegernseer Stimme nicht gut auf dich zu sprechen sein«, gab Pollinger zu bedenken.


  Quercher las weiter in Arzus Ermittlungsergebnissen. Pollingers Lebensgefährtin hatte ihm auch Auszüge zum Tod des jungen Syrers beigelegt. Unter anderem handelte es sich um eine Liste mit SMS- und WhatsApp-Nachrichten aus seinem Handy.


  »Dieser Syrer, der hatte doch was mit Poschners Tochter. Aber eine Verbindung zu den anderen Toten haben wir nicht, oder?«


  Pollinger schüttelte den Kopf. »Offiziell geht man davon aus, dass der Syrer etwas in der Brauerei klauen wollte, sich deswegen in diesem Tankwagen versteckt hat und dabei ersoffen ist.«


  »Und inoffiziell?«


  »Inoffiziell glaubt Picker, dass der Syrer der Vater von Diara Poschners Kind ist. Jan hat ihm gegenüber so etwas angedeutet.«


  »Das könnte der letzte Schlag für Nina gewesen sein. Sie hat seit ihrem Aufenthalt in Afrika einen ausgeprägten Hass auf alles, auf dem Islam steht. Der junge Syrer war ein Sunnit aus Latakia. Für ihre Tochter hatte sich Nina sicherlich einen anderen Mann vorgestellt.«


  Pollinger sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, die mag alle Flüchtlinge – quasi per se?«


  »Ach was, jeder, der mit diesem Thema zu tun hat, köchelt seine eigene Suppe. Das gilt für die Pfeifen von Pegida genauso wie für diverse Helfer und Unterstützer.«


  »Aha.« In Pollingers politischem Denken waren solche Spitzfindigkeiten nicht vorgesehen. Aber er würde auch eher mit einer Fahne statt mit einer Matratze durch die Gegend laufen. »Also, Jan Poschner…«, murmelte er leise.


  Quercher atmete tief durch. Er wartete schon seit Minuten auf den nächsten Halluzinationsschub. Doch der blieb vorerst aus. Vielleicht lag es an Pollingers Anwesenheit. Wenn er allein war, konnte das seine Wahrnehmungsverschiebungen verstärken, hatte ihm die Psychiaterin erklärt. Dennoch brauchte er Zeit für sich, um sich intensiv mit den Unterlagen zu beschäftigen. Auch wenn es verdammt eng werden würde. Die Firmenquerelen würde er von vornherein außen vor lassen, dazu fehlte ihm schlicht die Sachkenntnis. Stattdessen musste er da anfangen, wo er den einfachsten Zugang zu diesem Fall hatte. Und das war Ninas Familie, also Jan und die Kinder. Dass diese simple Vorgehensweise auch nach hinten losgehen konnte, war ihm bewusst. Das Arzata-Management und Ninas Vater bargen womöglich Risiken, die Quercher noch gar nicht überblicken konnte. Aber er hatte keine andere Wahl.


  »Okay, lass mich damit allein. Ich brauche ein wenig Zeit dafür.«


  Pollinger nickte. »Aber wie gesagt, in zwei Tagen läuft die Frist ab, der Deal ist dann abgeschlossen. Wäre hübsch, wenn du mit dem Lesen vorankämest. Und bevor du fragst: Zu kiffen gibt’s nichts. Das ist bis Weihnachten gestrichen.«


  Quercher bedachte Pollinger mit einem bösen Blick, den dieser souverän zur Kenntnis nahm.


  Nach einer Minute des Schweigens beugte sich Pollinger zu Quercher. »Du wirst nie allein sein. Versteh das endlich. Du gehst den Menschen in deinem Umfeld zwar quartalsweise auf den Geist, aber sie mögen und schätzen dich, weil du ihnen, als es ihnen sehr schlecht ging, zur Seite gestanden hast. Und, das kann ich für Regina sagen, weil sie dich liebt.«


  »Ja, ich sie auch.«


  »Dann sag ihr das.«


  Quercher schreckte auf, weil Lumpi bellte. Jemand stand vor der Hütte. Er sah zu Pollinger.


  Der grinste. »Keine Angst, ich habe die Geräusche auch gehört, sie sind nicht nur in deinem Kopf.«


  In der Tür stand Regina. »Wir haben eine lange Nacht vor uns, Max Quercher. Und: Nein, du brauchst dir keine Hoffnungen zu machen. Ich rede von Arbeit.«


  Kapitel 18


  München


  Wie immer trug er den unhandlichen Einkaufskorb, während die groß gewachsene, blonde Frau energisch vorwegschritt. Der CEO der Arzata AG musste einmal in der Woche mit seiner Gattin in das Feinkostgeschäft Käfer fahren. Heute würde er diese Tortur mit einem Geschäftsessen verbinden, das später im ersten Stock des Schlemmerparadieses stattfinden sollte.


  »Morgen kommen Koflers und Eders Frau. Sie ist ja immer so allein, weil er in der Firmenzentrale in Frankreich ist. Deshalb müssen wir diesmal etwas Leichtes kaufen. Sie ist Vegetarierin…«


  Er hörte nur sporadisch zu. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie im Penny eingekauft. Die Preise in diesem Feinkosttempel waren einfach unverschämt. Er hasste es, zu viel für etwas zu bezahlen, das er woanders … Aber egal. Seine Frau musste am Wochenende die Gäste bewirten und vor allem noch eine Weile ruhiggestellt werden. Bald jedoch würde er nach Basel fliegen, in einem schönen Hotel am Rhein übernachten und den Verkauf der Arzata AG abschließen. Das Vermögen, das er dabei erwirtschaften würde, ermöglichte ihm anschließend eine Scheidung von der Dame an seiner Seite.


  Er musterte sie angewidert, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Während er zwischen der Fleischtheke und dem Regal mit den Milchprodukten stand, sah er, wie sie sich in ihrer zu engen Hose nach vorn beugte und den Blick freigab auf ihre ledrige Haut oberhalb des schon weichen Hinterns.


  »Ist das glutenfrei?«, hörte er sie fragen, als er plötzlich ein leises Geräusch vernahm, das klang, als ob jemand spucken würde. Dann spürte er etwas Feuchtes im Gesicht.


  Harald Poschner stand vor ihm. Er zitterte. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. Aber der CEO erkannte auch den Hass darin.


  »Du kleiner Managerwicht! Du hast meine Tochter auf dem Gewissen!« Harald Poschner schrie so laut, dass sogar der dicke Metzger hinter der Fleischtheke zusammenzuckte.


  Der CEO hob abwehrend die Hände, während seine Gattin wie erstarrt in die entsetzten Gesichter der anderen Kunden im Laden sah.


  »Ihr wolltet ihre Anteile um jeden Preis. Jetzt habt ihr sie, ihr geldgeilen kleinen Krämer! Aber solange ich noch lebe, werdet ihr keine Freude daran haben. Ich zerquetsche euch!«


  Den letzten Satz brüllte Poschner so laut, dass der Eigentümer des Feinkosttempels herbeieilte, um Schlimmeres zu verhindern. Mit Unterstützung eines kräftigen jungen Verkäufers hielten sie den alten Vater zurück und zogen ihn in die etwas weiter entfernt liegende Weinabteilung. Dort brach Harald Poschner schließlich zusammen.


  Als der CEO bereits im ersten Stock saß und auf seine Verabredung wartete, massierte der Notarzt im Rettungswagen noch immer Harald Poschners Herz. Das Glück des Arzata-Gründers war, dass das Klinikum Rechts der Isar nur wenige Hundert Meter entfernt lag. Das war dem CEO noch von dem sonst sehr um Diskretion bemühten Ladeninhaber zugetragen worden. Seine Gattin hatte er nach einem Glas Champagner und einer Beruhigungstablette nach Hause geschickt. Sie würde den Rest der angebrochenen Flasche im Laufe des Abends allein leeren und dann wie immer betrunken auf dem Sofa schlafen, wenn er von diesem für ihn so wichtigen Geschäftsessen zurückkam.


  Jetzt aber wartete er in einem der Separées, die Käfer für solche Anlässe bot. Die zwei Vertreter der Schweizer Firma waren schon da. Sifft unterhielt einen der jungen Männer mit faden Geschichten irgendwelcher Segeltörns.


  Der CEO winkte ihn zu sich, stellte sich mit ihm an das Fenster, das zur Prinzregentenstraße hinausführte, und berichtete ihm diskret von dem Zwischenfall mit Harald Poschner.


  »Der Mann hat mich angespuckt!«, echauffierte er sich. »Sind Sie ganz sicher, dass der Alte seine Anteile schon veräußert hat?«


  Der Jurist nahm jede Form von Zweifel an seinen Fähigkeiten äußerst persönlich, schluckte seinen Groll jedoch hinunter. »Selbstverständlich«, antwortete er kühl. »Die Anteile sind verkauft. Der Alte wird die Beerdigung organisieren, so er bis dahin noch lebt, und dann nach Südafrika verschwinden. Das hat er gegenüber seiner Freundin geäußert.«


  »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Überwachungen. Das ist heikel«, mahnte der CEO, wie immer ängstlich um seine Reputation in der Öffentlichkeit bemüht.


  In Sifft brodelte die Verachtung. Männer wie der CEO wurden geholt, damit Verkaufsprozesse reibungslos über die Bühne gingen. Sie waren Marionetten, die man mit der Aussicht auf einen hohen Bonus auf den Chefsessel setzte, auf Hauptversammlungen und Presseterminen dümmlich lächeln und danach in der Versenkung verschwinden ließ.


  »Kommt der Mann wirklich noch?«


  Sifft nickte. Er hatte lange mit Jan Poschner geredet. Mehrfach musste das Gespräch unterbrochen werden, weil Ninas Mann immer wieder von Heulkrämpfen geschüttelt worden war. Sifft hatte ihm versichert, dass die Arzata alles Erdenkliche tun würde, um die Vorwürfe gegen seine verstorbene Frau zu entkräften. Der Ehemann war für Sifft leicht zu steuern. Wer seinen eigenen Namen für die Frau aufgab, hatte von vornherein schon verloren, fand er. Von Anfang an war Jan Poschner, anders als seine verstorbene Frau, einem Verkauf gegenüber aufgeschlossen gewesen. Dem sollte der frische Witwer und baldige Erbe heute Abend zustimmen. Ebenso sollte er auf einen Sitz im Aufsichtsrat der neuen Firma, die der künftige Schweizer Besitzer gründen wollte, verzichten. Natürlich würde das nur eine symbolische, rechtlich unerhebliche Zusage darstellen, da Poschner das Erbe erst nach der offiziellen Testamentseröffnung antreten konnte. Doch das war schlussendlich eine notarielle Petitesse.


  »Da ist er ja«, unterbrach der CEO die Gedanken seines Hausjuristen und schritt auf den schmalen, ganz in Weiß gekleideten Mann zu. Er kondolierte und Poschner lächelte schüchtern und dankbar. Der Höflichkeit halber erkundigte sich der CEO nach den »schweren nächsten Tagen«.


  »Wir werden Nina so bestatten, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie hielt nicht viel von deutschen Riten. Diara … also meine Tochter … stammt ja aus Nigeria, und Nina und ich haben auch eine Zeit lang in Togo gelebt. Wir werden Nina also nach afrikanischen Bräuchen im Rahmen einer Feier verabschieden.«


  »Aha, und wie dürfen wir uns, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, eine solche Feier vorstellen?« Eigentlich war das dem CEO völlig egal. Wenn es nach ihm, dem Pietisten, ginge, wäre Nina Poschner verbrannt worden.


  »Wenn in Nigeria oder Togo Menschen sterben und bestattet werden, geht es immer besonders lebhaft und zugleich spirituell zu. Dies ist kein Begräbnis im klassischen Sinne, vielmehr ein buntes Familienfest mit Gesang, Tanz und Trommeln.«


  Sifft war, wie der CEO, bereits gelangweilt. Aber die Schweizer hörten höflich und scheinbar interessiert zu, also tat er es ihnen nach.


  »Die Beerdigungszeremonie beginnt mit der etwa eineinhalbstündigen Nachtwache am morgigen Abend. Vor unserem Haus in Tegernsee werden sich dann alle Familienmitglieder, Freunde und Bekannte sowie ein Geistlicher aus der afrikanischen Gemeinde in München einfinden. Während ein Chor und eine Trommelgruppe für die musikalische Untermalung sorgen werden, lesen wir Passagen aus der Bibel. Im Anschluss sprechen alle Anwesenden nacheinander ein Gebet für Nina. Nach dem offiziellen, andächtigen Teil der Nachtweihe singen und tanzen alle zu schönen Liedern bis in den Morgen. Zu dieser Stimmung wird Togo Gin oder Tshukudu-Bier gereicht.«


  Geduld ist ein knappes Gut. Der CEO wie auch Sifft hatten ihr Kontingent bereits erschöpft und waren dankbar, als die Bedienungen den ersten Gang brachten. Man setzte sich an den langen Tisch.


  »Ach, ich esse nichts. Meiner Frau zu Ehren werde ich auf Alkohol und Schlemmen verzichten«, sagte Jan Poschner, nachdem er seinem Tischnachbarn ungefragt erklärt hatte, dass man in Afrika Weiß trug, wenn man trauerte.


  Vier betroffene Augenpaare starrten auf die Consommé, die vor ihnen stand.


  »Bitte, es stört mich nicht. Essen Sie ruhig.«


  Jan Poschner bat um ein Glas lauwarmes Wasser, das ihm umgehend gebracht wurde. Er wirkte in dieser Runde wie ein Bittsteller. Aber genau das Gegenteil war der Fall: Die Schweizer wollten sichergehen, dass die Anteile von Jan Poschners Frau auch wirklich an sie übergehen würden. Sie hatten auf das Treffen gedrängt und Sifft hatte es ermöglicht.


  Der erste Gang wurde still verzehrt. Die Atmosphäre war bedrückend. Auch beim zweiten Gang blieb Poschner recht wortkarg. Alle rechneten damit, dass er sie am Ende mit einer Absage konfrontieren würde.


  Tatsächlich erhob er die Stimme, als die Männer ihr Dessert im Mund hatten. »Sie wollen Ninas Anteile. Ich will sie loswerden.«


  Trotz der gefüllten Münder schienen die Herren durchzuatmen.


  »Aber…«


  Man schluckte eilig hinunter.


  »…es ist mir wichtig, dass etwas von Nina bei Arzata bleibt. Wir haben Raspusantin entwickelt. Es ist unser Kind. Sie alle hier werden an diesem Deal sehr viel verdienen. Das steht Ihnen zu. Ich bin da nicht so … so dogmatisch, wie meine Frau es war, wissen Sie. Aber im Januar werden Sie das Produkt genehmigt bekommen. Und danach werden sich alle Länder, die von der Cholera betroffen sind, auf dieses Mittel stürzen. Natürlich wird es dann nicht mehr so heißen und auch nicht mehr von der Arzata vertrieben werden. Sie werden es verkauft haben. Das ist der Markt. So läuft es nun mal. Aber ich habe eine Bedingung: Sie werden von jeder verkauften Einheit des Mittels zehn Cent an eine Organisation spenden. Diese Klausel werden Sie in den Verkaufsprospekt der Schweizer Firma Hofmann aufnehmen. Zudem werden Sie dieses Spendenmodell direkt nach dem Verkauf publizieren. Sollte das Medikament also einen neuen Namen bekommen, erlischt diese Bedingung trotzdem nicht. Sie werden sicher einsehen, dass das Ansehen meiner Frau mit etwas Positivem verbunden sein sollte, mit etwas, das bleibt. Mit dieser täglichen Spende wird sie uns allen im Gedächtnis bleiben, so wie sie war: gütig und den Menschen zugewandt. Das ist es Ihnen doch sicher wert.« Jan Poschner wandte sich an die Schweizer Abgesandten. »Diese Bedingungen sind Ihnen sowohl in der Schweiz als auch in der Firmenzentrale in Miesbach durch unseren Notar zugegangen. Nehmen Sie an, dann ist der Verkauf bereits morgen unter Dach und Fach.«


  Die Schweizer schüttelten sofort den Kopf. Niemals würde ihr Chef so eine absurde Bedingung zulassen.


  Auch der CEO sah entrüstet zu Sifft, als wäre dieser Vorschlag von seinem Hausjuristen höchstpersönlich gekommen. Doch Sifft blieb ruhig. Er hatte so etwas Abwegiges erwartet. Familie Poschner eben, dachte er.


  Jan Poschner erhob sich. Aus der Innenseite seiner weißen Jacke zog er ein Stück Papier. »Sie müssen sich bis übermorgen dreiundzwanzig Uhr entschieden haben. Andernfalls ergeht ein Widerruf durch unseren Notar. Nina hatte schon alles vorbereitet.« Er reichte den Herren die Hand, lächelte und nickte der Bedienung zu, die im Türrahmen stand.


  »Möchten die Herren noch einen Digestif bestellen?«, fragte die junge Dame, als Poschner sich bereits seinen Mantel von der Garderobenfrau geben ließ.


  In diesem Moment fing Sifft an zu würgen. Er hatte einen Blick auf das Papier geworfen, das Poschner zurückgelassen hatte, und ihm war sofort klar, dass der Verkauf somit schlagartig hinfällig wäre.


  Er wandte sich an seinen CEO, um ihm zu zeigen, an wen diese lebenslange Spende zu gehen hatte: Pharma Watch!


  »Vergiss es. Du fährst nicht.«


  Regina ließ Lumpi auf die Rückbank ihres Wagens hüpfen, die sie mit einer Decke aus Kaschmir ausgelegt hatte.


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Was? Dass ich für Madame Kaschmir gekauft habe? Sie ist schon älter und mag es gern warm am Po.«


  »Du doch auch. Ich rede aber von deinem Porsche.« Quercher stand auf der Fahrerseite des Wagens und wollte einsteigen.


  »Du bist nicht fahrtüchtig, um nicht zu sagen: Du bist unzurechnungsfähig. Ich fahre den Herrn, bis er vollumfänglich wieder in der Welt der anderen angekommen ist. Wo darf es denn hingehen?«


  Sie waren durch den Wald hinunter nach Wiessee gelaufen, wo Reginas Auto stand. Der Regen hatte nachgelassen. Das noch warme Wasser des Sees hatte im Tal eine dicke Nebelschicht aufsteigen lassen. Die gelben Lichter der Gemeinden verstärkten die gespenstische Szene.


  Quercher hatte auf dem Weg kurz gezögert, war stehen geblieben und hatte den Berg hinabgesehen. Vorgestern hatte er nicht weit von hier mit Nina gestanden, hatte vergeblich versucht, sie davon abzuhalten, zurück ins Tal zu gehen. Jetzt würde er es ihr nachtun. Denn er musste diesen Fall klären, um zurück in sein altes Leben beim LKA zu gelangen. Sonst bliebe der Makel der Vorteilsnahme. Das war er im Übrigen auch Nina schuldig.


  Quercher atmete durch. Ihm war klar, dass er das nicht mit Regina besprechen konnte. Schon die bloße Erwähnung von Ninas Namen würde die gerade reparierte Nähe zu Regina wieder zerstören. AEBDA – am Ende bist du allein. Das hatte sein Vater ihm einmal ganz am Anfang seiner Schulzeit erklärt.


  Regina griff nach seiner Hand. »Woran denkst du?«


  Er lächelte. Die ewige Frauenfrage. »Wir fahren zu der Matratzenexpertin Diara Poschner nach München.«


  »Um diese Uhrzeit? Weiß sie von unserem Besuch?«


  »Von meinem. Fahrer müssen warten, bis der Chef mit der Arbeit fertig ist.«


  »Ich warte garantiert nicht. Rede du mit der Matratzentante, ich gehe solange in mein Stadtbüro.«


  »Klar, und dann verschickst du zu nachtschlafender Zeit noch schnell ein paar Mails an die Mitarbeiter, um Druck auszuüben.«


  Sie frotzelten sich an, bis sie Reginas schwarzen Porsche erreicht hatten.


  Es war bereits kurz nach Mitternacht, als Querchers Telefon klingelte. Auf dem Display war Ninas Nummer zu sehen.


  »Bitte, Max. Du musst mir helfen! Ich kann nicht mehr. Ich bin … bitte. Du musst kommen!«


  Es war Jan Poschner, der da in das Telefon schrie.


  Kapitel 19


  Rosenheim


  Sie trafen sich in einer Dachgeschosswohnung in Rosenheim. Er hatte die Bleibe besorgt. Gemeinsam hatten sie, die junge Frau, und er, der ältere Mann, sich dieses Nest eingerichtet. Denn in ihrer Münchner WG wäre ihre heimliche Liebe aufgeflogen. Im Übrigen war er hier auch in der Flüchtlingshilfe tätig, behandelte kostenfrei Illegale, die eine Abschiebung fürchten mussten. Die Räume dafür hatte ihm ein befreundeter Arzt zur Verfügung gestellt. Er konnte sie nach Praxisschluss nutzen. Allerdings ruhte seine Approbation, nachdem er einst aufgrund diverser Zwischenfälle der Klinik verwiesen worden war. Man durfte ihn also nicht entdecken.


  Sie kam am Nachmittag mit dem Zug von München nach Rosenheim. Er holte sie am Bahnhof ab, gemeinsam schlenderten sie dann noch durch die Straßen. Er war eigentlich verheiratet. Deshalb lebten sie ständig mit der Angst, entdeckt zu werden. Jede Form der Normalität, ob der Kauf eines Eises oder der Besuch im Kino, war für sie eine Flucht vor dieser Angst.


  Und dann war da noch die Lust. Sie war nicht gleich da gewesen, hatte sich zart und scheu entwickelt. Aus einer Umarmung, erst väterlich, dann drängender, war ein Kuss geworden. Sie hatten vergessen, von wem die Initiative ausgegangen war. Der Altersunterschied? Was machte das schon. Ihre Körper kannten sich, fühlten sich angezogen. Das alles würde jetzt offiziell werden.


  Ninas Tod hatte alles verändert.


  Mit einem Hochgefühl des Glücks war Jan von München nach Rosenheim gefahren, hatte die ohne Zweifel enttäuschten Anzugträger zurückgelassen. Ihnen würde das Essen bitter wieder aufstoßen. Lange genug hatten sie sein Leben bestimmt mit ihren Mätzchen. Hatten ständig neue Testreihen gefordert. Nina hatte den feinen offiziellen Teil übernommen, er die Drecksarbeit. Doch das war Vergangenheit, die er jetzt wie eine alte Jacke abstreifte und in den Müllcontainer warf.


  Die Manager würden den Brocken, den er ihnen auf den Tisch gelegt hatte, niemals schlucken. Er kannte diese Bande. Eine stille Abfindung würden sie ihm zwar schon zur Verfügung stellen. Aber niemals würde eine Pharmafirma öffentlich eine kritische NGO wie Pharma Watch unterstützen. Also würden sie finanziell nachlegen müssen, um ihn dennoch zum Verkauf seiner Anteile zu bewegen – und das war seine Chance. Er brauchte ihre Verzweiflung. Alles spielte für ihn. Ninas Tod wäre…


  Für einen kurzen Moment überkam ihn ein Gefühl der Trauer und Schuld. Er drehte die Musik im Wagen lauter. Sie war von Tiken Jah Fakoly, einem westafrikanischen Musiker. Er holte alles aus dem Volvo heraus und grölte laut mit: »Tout le monde veut le paradis, mais personne ne veut payer le prix. Nous les africains nous voulons tous le paradis.«


  Ja, sie und er würden jetzt das Paradies haben. Endlich.


  Er bemerkte nicht, wie ein Auto wenige Hundert Meter hinter ihm verzweifelt versuchte, ihn zu verfolgen. Der Mann in jenem Auto hörte keine Musik. Er schrie.


  Sifft war noch vor dem Feinschmeckerrestaurant auf der Prinzregentenstraße von seinem CEO zusammengefaltet worden. Die Schweizer waren zu diesem Zeitpunkt schon wieder auf dem Weg zu ihrem Hotel in der Innenstadt gewesen. Morgen würden diese Herren ihrem Chef Albert Hofmann berichten, dass der Deal mit der Arzata wohl platzen müsse.


  »Das war Ihre Baustelle, verflucht noch mal! Sie haben es versaut, Sifft! Als Adler gestartet und als Suppenhuhn gelandet. Wie stehe ich denn jetzt da?«, schimpfte der CEO.


  »Ich habe doch…«


  »Keine Ausreden, Sifft! Ihr Bonus hängt im Wesentlichen von dem Verkaufsprozess ab. Wenn der jetzt platzt, machen Sie in Zukunft höchstens noch Urlaub an der Ostsee, Sie Winkeladvokat!«


  Die Wut des CEO war vor allem der Tatsache geschuldet, dass er nun voraussichtlich erst einmal wieder auf unbestimmte Zeit zu seiner Frau auf dem Sofa zurückkehren musste. Das Geld aus dem Verkauf der Arzata sollte sein Ausstieg aus der Trostlosigkeit und dem Alltagssuff mit Piccolo und Prosecco sein.


  »Bringen Sie das wieder in Ordnung. Morgen früh will ich von diesem weißen Voodoo-Vater eine neue Erklärung haben, die alle zufriedenstellt. Ist das klar?« Der CEO schrie die Sätze in die einsetzenden Tropfen, die vom Münchner Nachthimmel fielen.


  Sifft wusste, dass dies seine letzte Chance war. Er musste Poschner umdrehen. Koste es, was es wolle. Wieder einmal.


  So waren Sifft und Poschner durch die Nacht gefahren. Beide voller Verzweiflung und Hoffnung auf ein anderes Leben. Vorbei an Touristen, die auf dem Weg in den Urlaub waren, Flüchtlingen, die an der Autobahn von Schleppern rausgeworfen wurden, Lkw-Fahrern, die in ihre Kojen krochen und an zu Hause dachten, ob an Rumänien oder Bad Oldesloe. Vorbei auch an der Stelle, an der Yvonne Korbmacher von Tonnen aus Stahl zermalmt worden war, erlöst von unbeschreiblichen Qualen des Juckens und des Brennens. Beide Männer waren einfach, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an dieses Ereignis zu verschwenden, an der Stelle vorbeigerast.


  Er hatte seinen Wagen an einem Glascontainer in der Spielstraße abgestellt und ein paar Minuten gewartet. Langsam wurden in den kleinen Doppelhaushälften die Lichter gelöscht. Deutschland ging schlafen. Ein Mann zog auf dem Bürgersteig einen altersschwachen Hund hinter sich her, sah in das Innere des Autos und nickte Sifft zu. Der nickte zurück. War das ein Fehler?, dachte er unmittelbar und drehte reflexartig das Radio laut. Im Rückspiegel sah er, wie der Mann sich erbost umdrehte. Sofort stellte er die Musik wieder leiser.


  Sifft war kein mutiger Mann. Zu Hause warteten seine Frau und seine Kinder. Auch er wollte in aller Ruhe durchs Haus gehen, das Schlafzimmer betreten, sich in sein warmes Bett legen, dann das Licht löschen und wissen, dass morgen alles viel besser werden würde.


  Stattdessen stieg er aus und überquerte die Straße. Er las das Klingelschild und wunderte sich, dass dort in schlecht lesbarer Schrift Poschner stand.


  Es war ein zweistöckiger, weiß verputzter Bau mit einem Gemeinschaftsgarten, in dem ein verfallenes Baumhaus stand. Im obersten Stockwerk des Gebäudes brannte Licht. Mit wem war Poschner dort? Er musste ihn sprechen. Auf seine Anrufe hatte er nicht reagiert. Sollte er warten oder klingeln?


  Seine Neugierde trieb Sifft in den Garten und ließ ihn vorsichtig in das Baumhaus steigen, um so besser in das erleuchtete Zimmer schauen zu können. Der Regen hatte das Holz der Treppe rutschig werden lassen. Er stieg nicht bis ganz nach oben, sondern hielt sich an der letzten Stufe fest und starrte zu dem Fenster hinüber.


  Er sah, dass Poschner sich wie bei einer Yogaübung nach vorn und hinten bewegte. Sifft kniff die Augen fester zusammen. Nach ein paar Sekunden war er sich ganz sicher: Poschner hatte Sex! Und die Frau, in die der ach so trauernde Witwer soeben eindrang, war Sifft ebenfalls bestens bekannt.


  Irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen. Sifft erschrak, rutschte ab und verlor den Halt. Er schlug erst mit der Nase, dann mit dem Kinn auf eine Holzstufe, blieb mit der Hand hängen und hörte ein Knacken, ehe er auf den regengetränkten Rasen und einen Spielzeugtrecker knallte.


  Der Schmerz war überall. Und erst nach und nach kam ihm in diesem Terror der Empfindungen die Erkenntnis, dass er jetzt wirklich etwas gegen Poschner in der Hand hatte. Er musste nicht mehr bitten. Er konnte drohen.


  Er, Sifft, war wieder im Spiel!


  Sie hatte die Nachricht unerwartet gleichmütig aufgenommen. Dann war sie im Badezimmer verschwunden und mit den neuen Dessous herausgekommen. Jan Poschner hatte in dreißig Ehejahren vieles an Nina gesehen. Aber jegliches erotisches Kleidungsstück war für sie Schnickschnack gewesen. Nina war Natur. Und nach der Geburt des Sohnes war alles Körperliche nahezu eingeschlafen. Hass war stattdessen in ihr Ehebett gekrochen.


  Mit dieser Frau jedoch war alles anders. Sie war schwarz wie ein Stück Kohle. Alles an ihr war hart und fest, jede Bewegung Verführung. Er nahm sie, fühlte sich stark und mächtig, als er kam.


  »Geh jetzt. Pack die Sachen. Nach der Feier sind wir frei.« Sie wischte sich mit einem auf dem Sofa liegenden T-Shirt die Beine sauber und zeigte auf die Tür.


  Er zog sich rasch wieder an, ging im Dunkeln leise den Hausflur hinunter und stieg in den Volvo. Seine Hände rochen nach ihr. So riecht nur Afrika, dachte er glücklich, als er das Auto startete.


  Erst als er bei Irschenberg von der Autobahn abfuhr, bemerkte Poschner den Wagen hinter sich. Als das Auto auch im Kreisverkehr zweimal dieselbe Ausfahrt wie er nahm, war Jan klar, dass er verfolgt wurde.


  Er musste ihn stoppen, zur Rede stellen. Noch ehe Jan Poschner wieder am Tegernsee war. Sifft fuhr einen alten Audi. Da sein Dienstwagen in der Inspektion war, hatte er den Wagen seiner Frau für den Abendtermin genommen.


  Die Straße war abschüssig, kein Gegenverkehr. Sifft setzte an und gab Gas. Er fuhr an Poschner vorbei, sah zu ihm hinüber und winkte. Poschner gab erschrocken Gas. Die Straße machte eine Kurve nach links. Sifft beschleunigte noch mehr, schaltete in den dritten Gang. Der Wagen heulte auf.


  Er hatte seiner Frau zwar Winterreifen in Aussicht gestellt, aber vergessen, das Auto in die Werkstatt zu bringen. Das Profil der Reifen war dürftig. Sie bekamen auf den Blättern, die der Wind auf die regennasse Fahrbahn geweht hatte, keinen Grip. Der Wagen rutschte, und das bei mittlerweile hundert Stundenkilometern. Sifft bremste hektisch, aber der Audi war nicht mehr zu kontrollieren. Er schoss an Poschner vorbei und über die Straße einen Abhang hinab.


  Poschner hatte ihn nicht sofort erkannt. Das diffuse Licht, die hohe Geschwindigkeit. Aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das war Sifft gewesen! Er hatte ihn abdrängen wollen. Ausgerechnet jetzt, so kurz vor dem Erfolg!


  Er stoppte den Volvo, ließ ihn in einen Wirtschaftsweg rollen und griff nach einer Taschenlampe, die er in einem Seitenfach deponiert hatte. Aus dem Kofferraum nahm er den Erste-Hilfe-Kasten und rannte den Abhang hinunter.


  Siffts Airbag war nicht aufgegangen. Der Wagen war mit der linken Seite gegen eine Buche geprallt. Die Windschutzscheibe war herausgesprungen, ehe sich der Kühlergrill in den weichen Waldboden gebohrt und der Audi für einen Moment kopfüber gestanden hatte. Dann war er nach hinten auf einen umgestürzten Baumstamm gefallen.


  Sifft hing in seinem Gurt. Er lebte. Das blutüberströmte Gesicht wirkte in dem Lichtkegel der Taschenlampe gespenstisch. Aus seinem Mund quoll Blut. Surreal bewegten sich die Scheibenwischer wie tanzende Hawaiianerinnen vor seinem Kopf. Nutzlos – ohne Scheibe.


  »Was machen Sie? Was wollen Sie?«, schrie Poschner. Er hatte als Notarzt gearbeitet, wusste, was nun zu tun war.


  »Kommen Sie, Poschner. Kommen Sie her«, flüsterte Sifft.


  Poschner leuchtete in den Innenraum des Wagens und erschrak. Die A-Säule der Karosserie war durch den Baumstamm nach rechts in den Fußraum geschoben worden und hatte Siffts Beine vollständig zerquetscht. Blut, Fleisch und Knochen flackerten kurz im Licht auf, ehe Poschner die Taschenlampe wieder auf Siffts Gesicht richtete. Der schien den Schmerz noch nicht zu spüren. Nur deswegen konnte er reden.


  Poschner hatte sein Handy im Auto liegen lassen und würde wieder nach oben zur Straße laufen müssen. Er hörte Motorengeräusche. Ein Auto schien sich ihnen zu nähern. Er wollte sich umdrehen.


  Sifft hielt Poschners Hand. »Kommen Sie her.«


  Er konnte wegen des Bluts, das aus seinem Mund schoss, nur undeutlich sprechen. Poschner musste sich sehr nah über ihn beugen, um ihn zu verstehen.


  Es dauerte nicht einmal zwei Minuten. Aber in dieser kurzen Zeit hatte ihm Sifft trotz seiner Qualen nichts als Worte der Wut und der Verachtung entgegengeflüstert.


  Poschner drückte sich von dem Wrack ab. Sah hinauf in den Regen. Schüttelte verzweifelt den Kopf. Hielt die Hände vor sein Gesicht.


  Erst dann drückte er Sifft, dem zweifachen Familienvater mit Prädikatsexamen, mit zwei Fingern die Nase zu. Kurze Zeit später war genug Blut in die Lunge gelangt und Sifft erstickte.


  Erst als Jan Poschner oben an der Straße im blinkenden Licht der Rettungswagen stand, die in der Zwischenzeit herbeigerufen worden waren, hatte er die Kraft, Querchers Nummer zu wählen. Er schrie so laut in sein Telefon, dass einer der Sanitäter besorgt zu ihm hinüberlief.


  Kapitel 20


  München


  »Das ist doch großartig«, schnurrte Helgert, Gerass’ neue Liebe aus der Staatskanzlei. »Wenn es stimmt, dass der Deal mit den Schweizern geplatzt ist, werden wir das direkt heute früh von unserer Ministerin verkünden lassen, damit der Ökolandrat das nicht als Erster in die Öffentlichkeit rausblasen kann. Der soll sich wieder an die Kasse von seinem geliebten Eishockeyverein setzen, statt in unserem Landratsamt zu residieren, dieser halb grüne Vogel.«


  Gerass konnte oder wollte nicht darauf eingehen, hatte sie Helgert – der stolz darauf war, zwei Dinge gleichzeitig machen zu können – doch gerade im Mund. Sie freute sich, dass sie auf diese Weise eine solche Nachricht so klar und deutlich formuliert bekam. Dadurch ergab sich für sie ein klares Bild in dieser unschönen Geschichte. Männer waren einfach entschieden zugänglicher, wenn sie dankbar waren, dachte sie zufrieden.


  Kurze Zeit später duschte sie heiß, spülte sich zweimal den Mund mit Listerine aus und beobachtete über den Spiegel im Badezimmer, wie sich ihr Geliebter auf dem Bett räkelte.


  Für einen kurzen Moment überfiel sie eine Welle der Einsamkeit. Der Mann dort hatte eine Familie in Gräfelfing. Seine Frau würde gleich aufstehen, den Kindern das Frühstück bereiten. Er würde dann, kaum wäre er von hier gegangen, bei ihr anrufen, ihr von der harten Arbeit bei einer Klausur der Partei berichten. Sie aber, Constanze Gerass, wäre wieder allein, würde das benutzte Bettzeug abziehen, das noch nach ihm roch, es in die Waschmaschine stecken, doch die Erinnerung an die gemeinsame Nacht trotzdem nicht einfach beiseiteschieben können. Sie würde wieder in ihr Büro fahren und ihrer Arbeit nachgehen.


  »Machst du mir noch einen Kaffee, bevor ich los muss?«, fragte er mit geschlossenen Augen. »Im Übrigen glaube ich, dass du diesen Quercher jetzt endlich rauswerfen kannst. Er wird in dieser Sache gar nichts mehr aufklären. Der Drops ist gelutscht, die Messe gelesen. Arzata bleibt in Miesbach. Die Poschner ist tot. Das Internat ist gestorben. Alle haben ihren Frieden.« Er grinste und griff nach seinem Telefon, um noch vom Bett aus die Juristen der Schweizer Firma Hofmann anzurufen. Man war schon in der Vergangenheit in losem Kontakt gewesen.


  Wenig später telefonierte die Ministerin höchstpersönlich mit dem Chef des Schweizer Unternehmens.


  Albert Hofmann hatte bei großen Investmentbanken bis zu seinem vierzigsten Lebensjahr so viel Geld verdient, dass ein syrisches Dorf davon zehn Jahre hätte leben können. Aber das reichte ihm nicht. Also sammelte er weiter Geld von vermögenden Personen und Pensionsfonds ein, kaufte Firmen, ›modernisierte‹, also zerschlug sie und mehrte auf diese Weise jedes Jahr sein Vermögen. Er spielte einfach gern.


  Mit der Arzata war es bislang rundum gut gelaufen. Er hatte den Standort zwar schließen und die Patente verkaufen, aber eben nicht dreckig vorgehen wollen. Doch jetzt schienen ihm diese Bayern auf der Nase herumzutanzen. Er bestätigte der Ministerin, dass der Deal vorerst nicht zustande gekommen war, hielt sich aber über weitere Verhandlungen bedeckt. Die Ministerin würde verkünden können, dass der Standort Miesbach gesichert sei, die Arbeitsplätze dort erhalten blieben und dass dies einzig ihren guten Kontakten zu den Spitzen der Wirtschaft und der Industrie zu verdanken sei. Und sie würde darauf hinweisen, dass die Bestrebungen des grünen Landrats, ein Flüchtlingsinternat gründen zu wollen – was nur mit dem Verkauf der Arzata-Anteile von Nina Poschner möglich gewesen wäre–, den Verlust heimischer Arbeitsplätze bedeutet hätte. In den Augen der Öffentlichkeit war der Landrat am Ende eben doch ein linker Ideologe. So viel Loden konnte der gar nicht anziehen, um das zu verdecken.


  Helgert freute sich. »Constanze, wo bist du?«


  Sie saß auf dem Rand ihrer Badewanne, hatte das Radio laut gestellt. Die Dusche lief. Sie weinte hemmungslos.


  »Noch Zeit für eine weitere Runde?«, rief er gut gelaunt.


  Kapitel 21


  Bad Wiessee


  Sein weißer Anzug war blutverschmiert und von Laub und Morast übersät gewesen. Quercher hatte ihm noch in der Nacht einen Trainingsanzug der bayerischen Polizei gegeben, und Regina hatte eine heiße Suppe gekocht. Sie hatten Jan Poschner direkt an dem Unfallort abgeholt und nach Wiessee gebracht. Ohne Nina waren solche Situationen für einen zarten Geist wie Poschner fast nicht durchzustehen, der Mann brauchte Menschen um sich. Im Übrigen standen Querchers Chancen dadurch besser, von Poschner vielleicht etwas mehr über die Verwicklungen der Arzata erfahren, als das in einer weniger privaten Atmosphäre der Fall gewesen wäre. Das hatte er Regina natürlich nicht gesagt. Sie war einfach nur erfreut gewesen, wie selbstlos und hilfsbereit Quercher war, als Jan ihn um Hilfe gebeten hatte.


  Als er an Querchers Küchentisch saß, hatte Jan Poschner minutenlang geheult und geschluchzt. Sogar die spröde Regina hatte sich irgendwann zu ihnen gesellt, obwohl sie heulende Männer kaum ertragen konnte.


  »Das ist ja herzzerreißend. Erst stirbt seine Frau. Und dann wird er noch von diesem Juristen verfolgt und muss dessen Tod mitansehen. Der Mann macht echt viel durch«, flüsterte sie Quercher zu, der ein Bier öffnete. Regina blickte auf die Flasche, dann zu Quercher. »Aber du trinkst nichts, oder?«


  »Könntest du bitte damit aufhören? Ich bin kein Alki!«


  »Aber gefährdet. Ich brauche dich nüchtern!«


  »Und ich dich liebevoll!«


  Sie küsste ihn und reichte ihm ein Spezi aus dem Kühlschrank. Er verzog das Gesicht.


  Danach waren sie zu Bett gegangen. Poschner verbrachte die Nacht auf dem Sofa, Quercher und Regina oben im Schlafzimmer.


  Am Morgen hatten sie ihn in der Küche werkeln hören. Quercher war hinuntergegangen und hatte Poschner an der Kaffeemaschine vorgefunden.


  »Musst du nicht machen. Das erledige ich schon«, erklärte er Poschner, der aber nur den Kopf schüttelte.


  »Das habe ich sogar in Afrika jeden Morgen für Nina und mich gemacht. Das war unser … unser Ritual.«


  Dann deckten sie gemeinsam den Tisch und waren gerade mit dem Frühstück fertig, als Regina frisch geduscht nach unten kam.


  »Ich muss nach München fahren. Darf ich einen der Herren mitnehmen?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Diara holt mich gleich ab. Danke«, meinte Poschner.


  »Ich bin ja außer Dienst«, erklärte Quercher grinsend.


  »Den Eindruck hatte ich eben nicht«, flüsterte ihm Regina ins Ohr.


  Dann waren die Männer allein. Quercher hörte, dass sein Handy summte. Aber er wollte Poschner zuhören, der mit stockender Stimme von den Hintergründen des Arzata-Verkaufs und von dem Essen mit den Schweizern erzählte.


  »Damit hast du den Herren natürlich schön in die Suppe gespuckt«, ergänzte Quercher, als Jan Poschner von seinen Bedingungen sprach.


  »Es ist alles so unwichtig geworden, seit Nina nicht mehr da ist. Ich kann das einfach nicht begreifen. Wir haben Afrika überlebt. Glaub mir, da sind wirklich ganz unfassbare Sachen passiert. Wir sind in Nigeria tagelang von Rebellen bedroht worden. Man hat vor unseren Augen Kinder verschleppt. Warum hat Nina ausgerechnet jetzt die Nerven verloren? Wir hätten alles haben können!« Wieder begann er zu weinen.


  »Was hast du ihr denn in der JVA gesagt?«, fragte Quercher leise.


  Poschner seufzte, wischte sich über das Gesicht, ehe er antwortete. »Diara ist … war … schwanger.«


  »Und? Sie ist ja kein Kind mehr. Das ist doch kein Beinbruch.«


  »Mahmoud, ein junger syrischer Flüchtling, war der Vater. Diara hat ihn betreut, ihm Deutschunterricht gegeben. Da hat es gefunkt. Der Junge … ist tot.«


  »Der Syrer aus dem Biertankwagen«, meinte Quercher und Poschner nickte.


  »Warum ist das so ein Problem?«


  »Sie hat das Kind abgetrieben. Und das hat sie ihrer Mutter gesagt. Nina hat sich furchtbar darüber aufgeregt. Wenn sogar wir, die Flüchtlinge unterstützen, so etwas machen würden, weil wir keine Kinder von ebendiesen Menschen haben wollen, dann habe die eigene Tochter das ganze Projekt verraten. Das in etwa hat sie gesagt. Daraufhin ist Diara wütend aus der JVA abgehauen. Ich habe versucht, Nina zu beruhigen. Ich wollte, dass wir noch einmal über das Projekt sprechen. Sie sei im Gefängnis, da könne man doch das Projekt erst einmal auf Eis legen. Das hat sie endgültig … Ich habe sie umgebracht … weil ich dieses verdammte Projekt infrage gestellt habe.« Er fing so sehr an zu schluchzen, dass er nicht mehr weiterreden konnte.


  »Mir ist noch nicht ganz klar, ob du wirklich glaubst, dass jemand wie dieser Sifft dich umbringen wollte?«, fragte Quercher, als Jan sich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn du gesehen hättest, wie der mich überholt hat … Im Nachhinein macht das ja auch alles Sinn. Die defekten Bremsen an unserem Auto, Finns Allergieschock – das waren Warnschüsse. Man wollte uns aus dem Tal vertreiben. Ist doch klar. Keiner der Konservativen hier wollte Ninas Internat haben. Die möchten stattdessen doch alles Fremde möglichst schnell wieder loswerden. Vielleicht gibt es zwischen den Arzata-Leuten und den Politikern hier auch eine Absprache«, mutmaßte Poschner. »Nina und ich waren jedenfalls allen – dem Arzata-Management, den Bürgermeistern und sicher auch einigen Bürgern – mit unserer Arbeit ein Dorn im Auge. Nina hat Yvonne nie im Leben an der Autobahn eine Salbe verabreicht. Eher hätte sie die Frau geschlagen. Ich glaube, dass da einige Herrschaften eine üble Nummer hinter unserem Rücken fahren. Aber jetzt bin ich allein. Ich muss mich um meinen Sohn und um Diara kümmern. Die zwei sind stärker, als ich gedacht habe. Aber wir fühlen uns hier nicht mehr sicher, Max. So einfach ist das. Ich werde hier nicht bleiben. Das weiß ich. Spätestens seit heute Nacht.«


  »Was willst du machen? Wieder nach Afrika gehen?«, fragte Quercher.


  »Finn wird in den Staaten studieren. Diara hat von Deutschland auch die Schnauze voll. Sie will nach Nigeria. Ich kann das verstehen. Dort sind ihre Wurzeln. Ich würde sie dabei auch unterstützen. Hauptsache, weg von hier.«


  »Wo sind deine Kinder jetzt?«


  »Sie sind bei Freunden in München. Deine Kollegen haben mir erzählt, dass sie keine Bedrohungslage erkennen können. Der Sifft sei einfach nach Miesbach gefahren, weil er noch etwas in der Firma abholen wollte. Ich solle keine Gespenster sehen.«


  »Glaubst du denn, was die sagen?«


  »Ach Max, die Pharmabranche ist eine der umsatzstärksten Industrien. Wer wie ich Einblick in diesen Wirtschaftszweig bekommen hat, dem ist nichts mehr fremd. Ein Mittel gegen die Schuppenflechte? Du bringst es auf den Markt und machst weltweit Umsätze, von denen ein Maschinenbauhersteller nur träumen kann. Anschließend fährt man die Entwicklung neuer Medikamente zurück, dafür macht man für die bereits vorhandenen mehr Marketing. Neue Mittel könnten ja die umsatzstarken Präparate verdrängen. Also werden die wenigen, die dennoch entwickelt werden, weggeschlossen oder aber, so sie die Konkurrenz schädigen, mit viel Druck und Bestechung durch die Kontrollbehörden geschleust und dann massiv auf den Markt gedrückt. Allein Arzata beschäftigt fünf ehemalige Europa-, Bundes- und Landtagsabgeordnete, die Lobbyarbeit machen. Offiziell heißt das ›Beratung‹. Aber in Wahrheit geht es um den Zugang zu Mandatsträgern, dafür werden sehr hohe Zahlungen geleistet. Abgeordnete, Ärzte und Krankenkassenchefs haben sich im Haus meines Schwiegervaters bei Kapstadt die Türklinke in die Hand gegeben. Sie haben sich einen Tag Vorträge über ein neues Medikament angehört, danach standen Safari und Kasinobesuch in Sun City auf dem Programm. Es gibt neben der Rüstungsindustrie kaum eine Branche, in der so vehement ganze Berufsgruppen nachhaltig geschmiert werden. Das ist systemimmanent.«


  Quercher bemerkte, wie Poschner von seiner Trauer um Nina langsam in einen anderen Gefühlsmodus wechselte. Irgendetwas daran störte ihn. Aber er konnte sich nicht auf dieses diffuse Gefühl konzentrieren. Es kroch zwar stetig in seinem Kopf herum – aber der war zurzeit kein verlässlicher Ort. Deshalb hörte er weiter zu, wie Jan sich ereiferte, wie er den dunklen Mächten die Schuld gab, über Geld und Anteile sprach.


  »Aber was soll ich dir sagen, Max? Du wirst dich dafür ebenso wenig interessieren wie deine Kollegen. Hier in Deutschland hält man sich gegenüber den großen Konzernen ja grundsätzlich zurück. Hauptsache, ein paar Arbeitsplätze bleiben erhalten. ›Der Wirtschaftsstandort Bayern muss gestärkt werden. Das ist eine patriotische Pflicht in Zeiten der Globalisierung.‹ Das hat der Ministerpräsident bei dem Empfang für Diaras Verdienstkreuz gesagt. Was er uns eigentlich mitteilen wollte: Wenn ihr eure Anteile an Arzata verkauft, seid ihr miese vaterlandslose Gesellen…«


  »Ach Jan, hör auf damit.« Quercher konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Du hast diese linke Selbstbezogenheit, die mich schon immer angewidert hat. Tut mir leid, dass ich dir das sage. Aber in der Hinsicht nervst du mich an. ›Ein paar Arbeitsplätze‹ – so was lässt sich leicht sagen mit zig Millionen Euro im Rücken! Du hast seit deiner Hochzeit mit Nina alles richtig gemacht. Das gibt dir aber nicht das Recht, anderen ständig zu sagen, wie falsch sie liegen.«


  Für einen Moment glaubte Quercher, ein Grinsen in Poschners Gesicht zu bemerken. Im nächsten Augenblick wurde Poschner aber wieder ernst.


  »Fühlst du dich angesprochen? Hast du ein schlechtes Gewissen? Du lebst hier allein im Haus deiner Eltern, deine Freundin ist wahnsinnig vermögend, noch viel reicher als Nina und ich. Da wäre doch viel Platz für Engagement. Was habt ihr denn bisher für die Flüchtlinge getan? Ach ja, du hast mal übersetzt. Toll.«


  Die Flüchtlingsdebatte war für Rechte wie Linke das ideale Spielfeld für unsachliche Abrechnungen. Seit geraumer Zeit hatte Quercher sich von diesen Diskussionen ferngehalten. Er liebte Syrien, vor vielen Jahren hatte er in Damaskus Arabisch gelernt. Das Leid der Flüchtlinge ging auch ihm sehr nahe. Aber sein Beruf hatte ihn zu einem Pragmatiker werden lassen, in den Augen der Poschners zu einem denkfaulen Feigling. Das machte ihn wütend.


  »Ich hab in meinem Berufsleben wirklich schon viele Menschen trauern sehen. Aber wie du mit Ninas Tod umgehst, ist echt unfassbar! Du kommst hierher und machst mir Vorwürfe. Was soll das sein? Eine Abrechnung?«


  Rein zufällig saß Jan Poschner auf genau jenem Platz, auf dem Querchers Mutter früher immer gesessen hatte. Direkt unter dem Lattensepp, dem Kruzifix mit dem leidenden Christus. »Haben wir denn eine Rechnung offen, Max?«, fragte Poschner leise, während er sich eine Semmel aufschnitt.


  »Ist nicht glutenfrei!«, stichelte Quercher.


  Poschner zuckte mit den Schultern. »Auch wenn es dein Bild von engagierten Menschen ins Wanken bringen sollte: Ich esse gern Fleisch und habe keine Allergie.«


  »Und wenn schon. Auch Vegetarier sind manchmal Hackfressen.«


  »Du hast immer noch den Hang zum Schülerzeitungshumor, Max.«


  »Stimmt, aber in dieser AG durftest du ja nie mitmachen. Wer wollte schon deine Erfahrungsberichte eines Chemieexperiments lesen?«


  »Aber von Drogen hielt und halte ich mich fern. Du auch?«


  Irgendetwas stimmte nicht, fand Quercher. Poschner wollte ihn provozieren. Wer hatte Jan überhaupt von seinem Zusammenbruch erzählt? In Querchers Kopf begann es zu hämmern, erst leicht, dann stärker. Das passte jetzt gar nicht.


  »Ich nicht. Kann dir aber auch egal sein. Mich interessiert nur, warum Nina starb. Und warum Mahmoud, der Syrer, starb. Und Frau Korbmacher. Sind ja alles Menschen, die du sehr gut kanntest.«


  Das war eine Spur zu aggressiv. Quercher wusste es. Unprofessionell. Aber er war ja nicht im Dienst, beruhigte er sich, eher auf einem Kreuzzug.


  »Ach, so läuft der Hase. Der Supercop Quercher will mir den Tod von drei Menschen unterschieben. Es reicht nicht, dass du meine Frau seit Jahren anmachst, versucht hast, unsere eigentlich sehr glückliche Ehe zu zerstören. Weil du im Tal der Hengst bist. Weil du hier schon immer alle flachlegen konntest. Der coole Quercher aus Wiessee. Mit einem armen Schuster als Vater, aber in der Schule so schlau.«


  Sagt mir der Sohn eines Mediziners, der in Flanellhosen und Poloshirts herumlief und zu fein fürs Fußballspielen war, dachte Quercher, behielt es aber für sich.


  »Ich habe mit deiner Frau nichts gehabt, damit das klar ist! Auch wenn…«


  »Auch wenn das ganze Tal euch beide dank der Tegernseer Stimme auf einer Parkbank beim Vögeln gesehen hat?«


  »Das war kein Vögeln…«


  Querchers Telefon klingelte wieder.


  »Klar, was Sex ist, bestimmt ja Kommissar Rex Quercher, nicht wahr? Aber du kommst da nicht mehr raus. Ich weiß, dass sie vor ihrem Tod noch mit dir gesprochen hat. Hast du ihr erzählt, dass du mit deinem Bullenfreund Picker gegen sie ermittelst? Oder hast du sie ins Messer laufen lassen, weil sie nichts mehr von dir wollte? Was hast du ihr gesagt, dass sie so verzweifelt war? Wo liegt deine Schuld, Max Quercher?«


  Der Kopfschmerz war zurückgekommen. Stach hinter Querchers Augen. Verzerrte sein Gesicht. Er wollte etwas zu diesen schwachsinnigen Vorwürfen sagen, aber stattdessen bewegte er nur ganz langsam den Kopf.


  Vor Querchers Haus hielt ein Auto.


  »Ich glaube, da ist gerade Diara vorgefahren. Du, Max Quercher, kriegst mich nicht klein. Hast du nie. Wirst du nie.« Poschner rutschte von der Holzbank, erhob sich und klopfte Quercher auf die Schulter. »Du bist übrigens nicht bei der Beerdigung willkommen.« Dann beugte er sich noch näher an Querchers Ohr.


  Der sah aus seinen tränenden Augen die feinen Hände von Poschner auf seiner Brust, konnte sie aber nicht wegdrücken. Der Schmerz war gewaltig.


  »Es sind die Drogen. Sie haben sich deiner bemächtigt. Sie werden nie mehr verschwinden…« Poschner bohrte seinen Finger in Querchers Nacken.


  »Du gehst jetzt besser!« Regina war zurückgekommen. Sie stand im Türrahmen und fixierte Poschner, der sie überrascht ansah.


  Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, umarmte sie Quercher und sagte kein Wort.


  »Er hat mir die Schuld an Ninas Tod gegeben. Ich…«


  »Vielleicht ist es seine Art, mit der Trauer umzugehen«, versuchte sie zu erklären.


  »Glaubst du das ernsthaft?«


  Sie massierte seinen Nacken, wartete mit der Antwort. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie dann. »Aber das ist jetzt auch nicht deine größte Sorge. Da draußen warten zwei Männer auf dich. Arzu rief mich an, als ich schon auf der Autobahn war, also bin ich umgekehrt. Du solltest dich noch einmal zusammenreißen. Dann werden wir drüben mit Arzu und Ferdi das weitere Vorgehen besprechen.«


  »Wer ist da?« Er erhob sich und sah hinaus.


  »Gerass hat ihre Kettenhunde losgelassen.«


  Die ›Internen‹, wie sie von den Kollegen im LKA halb abschätzend genannt werden, sind eine sechzehnköpfige Truppe von erfahrenen Polizisten, die sich um Vorwürfe gegen Polizisten kümmern. Jedes Jahr werden bis zu tausend Fälle bearbeitet: Polizisten, die im Dienst unrechtmäßig Gewalt anwenden, Drogen mitgehen lassen, Gefälligkeiten annehmen. Kurz: ihre Macht als Staatsgewalt missbrauchen. Lange Zeit war dieses Dezernat in den Polizeipräsidien in Nürnberg und München untergebracht. Doch um dem Vorwurf der Kumpanei zu entgehen und nach außen hin Distanz zu demonstrieren, wurden beide Dezernatseinheiten zusammengelegt und beim LKA untergebracht. Dass diese Kollegen sich nun gezwungen sahen, innerhalb des LKA zu ermitteln, war wiederum etwas heikel.


  Quercher kannte die beiden Männer. Sie waren keine von denen, die auf Denunziation und Gerüchte setzten. Aber ihre Zielstrebigkeit, auch das kleinste Dienstvergehen zu ahnden, war mehr als deutlich geworden, als sie einen hochrangigen und erfolgreichen Kommissar im Allgäu wegen Drogendiebstahls aus der Asservatenkammer hatten hochgehen lassen. Im LKA nannte man sie Hans und Franz. Keiner wusste, warum. Sie waren gemütliche Oberbayern, recht rund. Jetzt saßen sie mit Quercher am Tisch, der ein Glas Wasser vor sich stehen hatte und den beiden zuhörte.


  »Du bist jetzt erst einmal raus, Max. Wir haben von der Chefin folgende Direktive: Es gab eine massive Beschwerde des Ministeriums von wegen, wir würden unsere Leute schützen. Bei einem Einsatz an der A8 sei ein Kollege durch absolute Dienstuntauglichkeit aufgefallen. Drogenmissbrauch könnte vorliegen. Aber das hat niemand offiziell gemeldet. Ebenjener Kollege soll dann einer Tatverdächtigen, die er persönlich kannte, Täterwissen preisgegeben haben. Zudem ist den Weisungen nach dauerhafter Behandlung durch eine medizinische Fachkraft nicht Folge geleistet worden. Wir reden von dir, Max. Das ist kein Kinderkram mehr. Besonders das Täterwissen wiegt schwer. Du hast die Wahl: Du kannst jetzt mit uns reinen Tisch machen, was wir wiederum als hilfreich und kooperativ einschätzen würden. Oder wir müssen das übliche Prozedere durchziehen. Kollegen werden befragt, die Geschichte wird noch größer. Das Ministerium wird dich so oder so kaltstellen. Man will im LKA keine unsichere Person haben. Das weißt du. Gerass ist nicht Pollinger.«


  »Okay, was wollt ihr wissen?«


  Für Quercher war das fast Routine. Er hatte in seiner Dienstzeit schon diverse Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Seine Arbeit als verdeckter Ermittler hatte das zwangsläufig mit sich gebracht. Er hatte neulich an der Autobahn einen kleinen Durchhänger gehabt. Das war ein Vergehen. Aber am Ende würde er das erklären können. Und was das Täterwissen anging, war er sich keiner Schuld bewusst. Er hatte Nina lediglich warnen wollen und ihr erzählt, dass gegen sie ermittelt werden würde. Sein momentan größtes Problem waren seine Kopfschmerzen.


  »Max, das ist keine kleine Untersuchung, in deren Rahmen du deine und wir unsere Meinung schildern. Das ist eine Anweisung aus dem Ministerium. Die wollen dich hängen sehen. Möglichst schnell, möglichst leise. Also, soll deine Freundin…?«


  »Regina soll dabeibleiben. Wer weiß, was ihr mir erzählt. Ich habe gerne einen Zeugen.«


  »Brauchst du den denn?«, fragte der, den sie Hans nannten.


  »Hört zu, ich bin schon seit geraumer Zeit auf der Liste von diesen Ministerialen. Spätestens seit ich in den letzten Jahren ein paar ihrer Seilschaften aufgedeckt habe. Von daher… Also, was hat es denn mit dem Täterwissen auf sich? Was genau soll ich Nina Poschner erzählt haben?«


  »Max, wir dürfen dir nicht viel sagen. Das weißt du. Ich fürchte, du solltest möglichst schnell einen Anwalt kontaktieren.«


  »Kommt, jetzt hört auf. Was um alles in der Welt soll ich Nina denn gesteckt haben?«


  »Nina Poschner hat gegenüber dem Kollegen Picker ausgesagt, dass du sie gewarnt, sie zur Flucht aufgefordert hättest. In einem Gespräch mit ihrem Mann hat sie diverse Details des Tatorts an der Autobahn weitergegeben. Das konnte sie nur von dir haben.«


  »Ich habe ihr tatsächlich als Freund geraten, die Biege zu machen. Ja, stimmt. Das war sicher nicht richtig, weil ich wusste, dass gegen sie ermittelt wurde. Aber sie hat ja, wie ihr wisst, nicht auf meinen Rat gehört.«


  »Du gibst das zu?«, fragte einer der Internen überrascht.


  »Ja, das war ein Fehler. Ich habe da Berufliches mit Privatem vermischt.«


  Die beiden Männer sahen zu Regina, die neben ihrem Freund auf der Bank saß und das Gespräch aufmerksam verfolgte.


  »Ich habe nichts zu verbergen. Ich kenne Nina Poschner seit meiner Schulzeit. Wir waren befreundet. Es gab aber nie einen sexuellen Kontakt. Es war ein Fehler, mit ihr zu reden. Fertig. Den Rest hat sich ihr Mann ausgedacht. Ich habe nie etwas von den Ermittlungen preisgegeben. Im Übrigen, da kommt jetzt eure Drogennummer ins Spiel, war ich dermaßen dicht in der Nacht, als wir zum Tatort an der Autobahn gerufen wurden, dass mir jedes Wissen über irgendwelche Ermittlungsergebnisse fehlt. Ich habe Dope geraucht, das mit einem künstlichen Mittel versetzt war. Keine Ahnung, wer das da hineingetan hat. Aber ich werde es garantiert herausfinden.«


  Die beiden Männer sahen ihn lange an, zuckten schließlich mit den Schultern und erhoben sich.


  »Bis auf Weiteres bist du suspendiert«, meinte der eine. »Das weißt du. Nutze in keinem Fall deine dienstliche Macht. Du bist ab sofort Privatperson. Eine Privatperson, gegen die wir ermitteln.«


  Kapitel 22


  Basel


  Selbst für Schweizer Verhältnisse war Albert Hofmann ein gieriger Mensch. Die Stadt am Rhein beherbergte eine ganze Reihe Pharmakonzerne. Unternehmen, die mit ihren Produkten über die Gesundheit der Menschheit entschieden. Im Schatten der Großkonzerne, deren hässliche Bauten am ruhig dahinmäandernden Fluss lagen, hatte sich der zweiundfünfzigjährige Hofmann seine kleine Pharmafirma aufgebaut. Er war einst bei einer Schweizer Großbank als Investmentbanker tätig gewesen, hatte eine Vielzahl an Unternehmen in unnötige Börsengänge geredet und damit seinen Bonus zu einem sehr hohen zweistelligen Millionenbetrag anwachsen lassen. Mit vierzig Jahren hatte er sich mit einer schlichten und sehr erfolgreichen Geschäftsidee selbstständig gemacht: Seine Firma kaufte Unternehmen auf, die alte, vernachlässigte Medikamente im Portfolio hatten. Kaum unterlagen sie seiner Kontrolle, verteuerte er den Preis der Produkte um das Hundertfache und strich ohne jeden Skrupel die Gewinne ein, ehe größere Firmen sogenannte Generika von diesem Produkt herstellten und damit billiger waren als er.


  Die Strategie, die Hofmann verfolgte, war schlicht. Es handelte sich bei diesen Produkten um Medikamente, deren Einsatzbereich zwar begrenzt war, mit denen man sich am Markt aber durch die kreative Auslegung von Gesetzen die Stellung eines Monopolisten sichern und dadurch auch die Preise diktieren konnte. Dabei war es eine Gratwanderung, den Preis so zu erhöhen, dass er zwar üppige Gewinne versprach, aber trotzdem gerade noch vom Markt und von den Aufsichtsbehörden toleriert wurde.


  Auf diese Weise hatte er auch bei der Arzata vorgehen wollen. Aber das war schiefgegangen. Hofmann mochte keine Niederlagen. »Zweiter Platz ist erster Verlierer« pflegte er seinem sehr jungen Team aus Anwälten und Brokern zu sagen.


  Hofmann stand jeden Morgen um fünf Uhr auf, joggte am Rhein entlang, um dann im besten Hotel in Basel, dem Drei Könige, ein gesundes Frühstück einzunehmen. Meist war er dort einer der Ersten, ehe sich das übliche Managementpack gegen acht Uhr an die Tische setzte und auf seine Smartphones tippte. Seine engsten Berater hassten dieses Morgenritual. Denn Hofmann verlangte auch von ihnen gelegentlich, dort zu erscheinen und mit ihm den Tag zu besprechen, während er seinen Grünkohl-Smoothie trank.


  Er schaute aus dem Fenster auf den graubraunen Fluss, der viel Treibholz mit sich führte, hinüber zur anderen Seite. Dort war er aufgewachsen, als Sohn eines kleinen Postbeamten. Seine Eltern waren tot, hatten seinen Aufstieg nicht mehr erlebt, was er sehr bedauerte und ihn einige Stunden bei einer Therapeutin gekostet hatte.


  »Ich akzeptiere das nicht! Dieser Deutsche mit seiner kleinen Klitsche soll damit nicht durchkommen«, sagte Hofmann, ohne seine ›Krieger‹, wie er sie nannte, anzusehen. »Ich will Lösungen! Dieser Deal wird stattfinden. Das ist eure Aufgabe. Ich will, dass ihr ab sofort an nichts anderes mehr denkt. Arzata – das muss in euren Hirnen das Mantra werden. Jetzt! Sofort!«


  Eine Enddreißigerin mit dünnen blonden Haaren, Mäusezähnen und grauen Augen meldete sich als Erste zu Wort. Sie war seine Favoritin. Das wusste sie. Dafür ließ sie auch einiges über sich ergehen.


  »Nina Poschner ist tot. Unser Mann, Sifft, hat sich ebenfalls verabschiedet. Die bayerische Staatsregierung ist froh, dass wir nicht zum Zuge kommen. Jan Poschner ist der Held der Stunde. Wir haben drei Optionen, wie wir weiter verfahren. Erstens: Wir streuen deutlicher als bislang Informationen über den Impfskandal, halten aber das neue Mittel, um das es uns ja eigentlich geht, aus der Diskussion. In Vieraugengesprächen mit uns gewogenen Pressevertretern werden wir auf das enge Verhältnis der Staatsregierung und der Arzata eingehen und verdeutlichen, dass man in Bayern dazu neigt, Skandale zu vertuschen. Gleichzeitig übernehmen wir die Anteile von Ninas Vater, setzen uns genehme Personen in den Verwaltungsrat und üben dort Druck auf das Management aus. Ergebnis: Die Anteile von Jan Poschner werden billiger, seine Rolle, die er in Afrika gespielt hat, wird aufgedeckt. Er wird vermutlich weich. In einem halben, spätestens in einem Jahr würde der Laden dann uns gehören. Allerdings hat diese Option viele Variablen und generiert hohe Anlaufkosten.« Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr. »Zweite Variante: Wir kaufen uns trotz der Anteile von Jan Poschner in das Unternehmen ein, diskreditieren das Management und lassen Jan Poschner als Minderheitsaktionär am langen Arm verhungern. Hat Vorteile, kostet aber Zeit und setzt zudem voraus, dass Poschner nicht ins Management gehen will und gegen uns agiert. Dritte Option: Wir kaufen lediglich das für uns interessante Produkt aus dem Portfolio, lassen Arzata den Eigentümern und erhöhen wie immer den Preis für das Medikament. Sauberster Weg, aber nicht ansatzweise so ertragreich wie Option A und B, da wir bei einem Mittel gegen Cholera wenig Preisgestaltungsraum haben. Wir werden öffentlich gekreuzigt, wenn wir ausgerechnet dieses Mittel verteuern.«


  Hofmann nickte. »Nehmen Sie presseseitig Druck aus der Pipeline. Ich will noch nicht, dass der Impfskandal publik wird. Ist ja alles vorformuliert. Soll erst viral gehen, wenn wir wirklich verbrannte Erde hinterlassen wollen.«


  »Schon notiert«, warf die Blonde eifrig ein und ignorierte die genervten Blicke ihrer Kollegen.


  »Haben wir noch das Bild des Firmengeburtstags mit der Wirtschaftsministerin und dem CEO der Arzata?«


  Wieder ein Nicken.


  Willfährig und inselbegabt, tolle Mischung, dachte Hofmann, als er die Eifrige betrachtete. »Tenor der Story muss sein: Bayern deckt Impfskandal – was wusste die Ministerin?«, erklärte er laut. »Dazu der Hinweis der Wahlkampfspende für die Partei und noch ein paar andere Schmutzeleien. Diese Trottel sollen wissen, dass man uns nicht so einfach ausbooten kann!«


  Hofmann wedelte mit seiner rechten Hand, was für alle am Tisch ein Signal war, das Hotel zu verlassen.


  Er hatte den Mann zwei Tische weiter erkannt. Der war die vierte Option, das Arzata-Problem zu lösen. Keine Variante, die man mit jungen, unerfahrenen Kriegern besprach. Der Mann, der sich jetzt langsam auf ihn zubewegte, war ein altes Schlachtross auf dem Gebiet der Wirtschaftsspionage.


  »Was haben Sie?«, fragte Hofmann, während er bei dem devoten Hotelpersonal mit einem Fingerzeig auf das leere Glas einen weiteren Grünkohl-Smoothie bestellte.


  »Jan Poschner war bei diesem Polizisten, Max Quercher.«


  »Aha, stecken die Schulfreunde also doch unter einer Decke. Dachte ich mir.«


  »Nein, im Gegenteil. Poschner versucht, diesem Quercher die Morde an Korbmacher und der Ehefrau in die Schuhe zu schieben. Das ist natürlich Unsinn. Aber der Polizist wird gerade von den eigenen Leuten ziemlich hart rangenommen. Der steht vor dem Aus. Wenn der nicht beweisen kann, dass er…«


  Hofmann war am Schicksal eines deutschen Polizisten nicht interessiert und konnte mit den verwinkelten Gedankengängen seines Gegenübers wenig anfangen. »Gut, Sie wissen, dass ich Poschner zerquetschen will. Er ist der letzte Stein, den wir beseitigen müssen. Haben wir da was?«


  »Warum ist Ihnen das so wichtig? Sie können doch mit der Presse weitaus mehr Druck auf diesen gescheiterten Arzt ausüben. Das wäre legal, zumindest mehr oder weniger, würde aber deutlich geringere Risiken bergen«, meinte der Besucher.


  »In meinem Geschäft zählt Geschwindigkeit mehr als alles andere. Ich habe keine Zeit. Der Deal muss durchgehen. Dieser Poschner soll sich endlich von seinen Anteilen trennen. Ich habe Investoren, die mir ihre Millionen unter der Bedingung zur Verfügung gestellt haben, dass ich sie verdreifache. Da kann ich mir so eine kleine Laus im Fell nicht erlauben.«


  »Poschner ist einer dieser fanatischen Gutmenschen, die sich logischen Argumenten verschließen. Eine Wertminderung seiner Anteile ist ihm völlig egal. Er würde allein zwei Millionen bekommen, wenn er seine Villa verkaufte«, gab der Mann zu bedenken.


  »Seien Sie mal kreativ, das kann ich bei Ihrem Tagessatz ja wohl verlangen«, murrte Hofmann. Er sah auf seine untertassengroße Armbanduhr.


  »Poschner ist sehr, sagen wir einmal, umtriebig. Wir hätten da ein paar Angriffsflächen. Korbmacher, die Ehefrau – beide weg. Ebenso der Syrer, der die Tochter geschwängert hat. Nur er selbst lebt noch. Der Gewinner ist der schmalbrüstige, stille Herr Poschner.« Der Besucher sagte nicht, dass auch Hofmann und die Arzata von diesen Todesfällen profitierten. Zudem hätte es ihn nicht überrascht, wenn jemand wie Hofmann noch ganz andere Fäden zog und selbst hinter diesen ›Suiziden‹ und Unfällen stand.


  Er war offiziell von Sifft gebucht worden, um Yvonne Korbmacher und damit auch Jan Poschner zu überwachen. Doch bereits zu Beginn dieses Engagements hatte er auch den Kontakt zu Hofmann geknüpft. Es war immer wichtig, beide Seiten zu kennen. Denn auch in seinem Geschäft zählten Geschwindigkeit und das richtige Timing, Informationen zu spielen.


  »Ich glaube nicht, dass man damit in irgendeiner Form auf ihn Druck ausüben kann. Wie schätzen Sie denn die Impfnummer ein?«, fragte Hofmann, ehe er den frischen Smoothie in einem Zug leertrank. Über seiner Oberlippe bildete sich ein grüner Film aus langsam trocknenden Grünkohlsaft.


  Der Besucher versuchte, in Hofmanns Gesicht zu lesen. »Na ja, Korbmacher, die wegen des Impfskandals jahrelang Druck gemacht hat, ist tot. Nina Poschner, die maßgeblich an der Sache beteiligt war, ebenfalls. Deswegen halte ich die Geschichte nicht mehr für besonders ergiebig.«


  »Mein lieber Freund, ich bin sicher, dass wir die Arzata früher oder später bekommen. Ich möchte nur nicht das dreckige Erbe aus dem Giftschrank der Familie Poschner übernehmen. Auch wenn ich mich zurücklehnen und auf die Machenschaften der Alteigentümer verweisen könnte, hätte das neue Mittel für immer das Label ›Basiert auf illegalen und tödlichen Tests‹. Es wäre also hilfreich, wenn Sie alle, die davon wissen, zum Schweigen bewegen. Das gilt in erster Linie für Jan Poschner. Der könnte in seinem fanatischen Selbsthass womöglich sich selbst und seine verstorbene Frau verraten. Deswegen muss er stillgelegt werden, verstehen Sie?«


  Der Besucher griff nach dem Pfefferstreuer und wog ihn nachdenklich in seiner Hand, statt auf die rhetorische Frage zu reagieren. Hofmann schien tatsächlich zu glauben, dass Poschner der letzte noch lebende Zeuge des Impfskandals sei. Das würde nun etwas heikel werden, war sich der Besucher sicher.


  »Wir wissen, dass Jan Poschner zwei Nigerianer, die mit dem toten Syrer befreundet waren, in Rosenheim behandelt hat«, begann er. »Ihre Asylanträge waren abgelehnt worden. Sie lebten im Untergrund. Poschner, in seiner Menschenliebe, behandelte sie trotzdem.«


  »Na und?« Hofmann verstand nicht, was der Mann ihm damit sagen wollte. Er hasste Menschen, die ihm mit Nebenkriegsschauplätzen die Zeit stahlen. Fokussieren war das Geheimnis des Erfolgs.


  »Bislang dachten wir, dass beide Nigerianer nicht mehr aussagefähig sind: Der eine verstarb bei einem Unfall, der andere ist zwar flüchtig, befindet sich aber im illegalen Umfeld eines Drogenrings in München. Er wolle, das hat er befreundeten Flüchtlingen erzählt, schnellstmöglich zurück nach Nigeria. Wir haben da einen seiner Landsleute, sagen wir, intensiver befragt…«


  »Verdammt, kommen Sie zum Punkt! Mich kümmern Ihre Methoden nicht. Warum sollte mich dieser verfluchte Neger interessieren?«


  Die Bedienung, eine Marokkanerin, die hinter Hofmann gestanden hatte, um den Tisch abzuräumen, verschwand sofort.


  Der Besucher begann, aus seinen Aufzeichnungen vorzulesen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Ronald Mefutu, fünfunddreißig Jahre, aus Kano, Nigeria. Verlor vier Mitglieder seiner Familie bei einer Testreihe der Firma Arzata im Jahr 1998. Leiterin der Testreihe: Dr.Nina Poschner. Leiter des Ärzteteams: Dr.Jan Poschner. Das wissen wir aus Unterlagen von der Korbmacher. Mefutu ist nach Deutschland gekommen, weil er mit der Familie Poschner Kontakt aufnehmen wollte. Davon bin ich überzeugt. Er hat als Letzter, neben Poschner, Wissen über diese Testreihe. Dieser Mann ist Ihr größeres Problem. Poschner wird nichts erzählen. Er will nicht schon wieder als der schlimme Pfuscharzt dastehen. Aber der Nigerianer will reden. Und er wird in diesem Land, das wissen Sie besser als ich, sicher Gehör finden. Passt zu gut ins Bild: Armer Schwarzer von bösen Weißen in Afrika gequält, will nach Deutschland, wird dort abgelehnt und muss untertauchen.«


  Das waren Peanuts für jemanden wie Hofmann, der viel Erfahrung im Schmutzgeschäft der Pharmaindustrie hatte. »Gut, um Poschner kümmern sich meine Leute. Aber diesen Neger müssen Sie finden. Machen Sie das still, aber final. Ich will davon nichts mehr hören.«


  »Ich wage zu bezweifeln, dass Poschner sich von Presseartikeln unter Druck setzen lässt. Ich kümmere mich darum. Das wird eine Erhöhung des Budgets zur Folge haben.«


  Hofmann zuckte mit den Achseln. Bei der Übernahme würde das als einmalige Transaktionskosten verbucht werden. Steuerlich absetzbar.


  »Machen Sie, aber schnell.«


  »Noch etwas: Poschner hätte nicht praktizieren und die Flüchtlinge behandeln dürfen. Seit einem Vorfall in einem Münchner Krankenhaus ruht seine Approbation. Das ist nur nicht bekannt. Die Familie hatte ausreichend Geld, das unter den Teppich zu kehren, und in Afrika hat keiner nachgefragt.«


  Hofmanns Blick folgte einem großen Rheinfrachter, der mit Erzen beladen war. »Poschner hat also etwas zu verbergen. Aber diesbezüglich könnte nur die deutsche Polizei offiziell ermitteln, die den Fall gerade ad acta gelegt hat, richtig?«


  Der Besucher nickte. »Stimmt. Aber es gibt da jemanden, der mit unseren Informationen seinen drohenden Untergang zumindest aufschieben könnte. Er könnte mit gezielten Hinweisen unsere Arbeit erledigen.«


  Hofmann sah ihn zunächst verdutzt an, dann lächelte er. »Fein, dann geben Sie dem Bluthund mal ein Stück Fleisch. Aber vergessen Sie nicht: Ich habe wenig Zeit.«


  Kapitel 23


  Bad Wiessee


  Max Quercher verlässt das LKA – innerhalb von zwei Stunden wusste das ganze Haus Bescheid. Über die Jahre hatte er sich einen Ruf erarbeitet. Seine Fälle waren zuweilen spektakulär verlaufen, seine Macken legendär. Aber Gerass’ Nüchternheit machte auch vor jemandem wie Quercher nicht halt.


  Als er mit seinem Umzugskarton auf dem Parkplatz stand, schauten Dutzende Kollegen aus ihren Fenstern. Einige waren erleichtert, andere empfanden Wehmut. Wieder einer mit Ecken und Kanten, der ging. Mehr und mehr wurde das LKA zu einer Sammelstelle für Graumäuse. Ein Servicepoint für andere Dienststellen, wie Gerass es einst an einem ›Tag der offenen Tür‹ ungeschickt ausgedrückt hatte.


  Jahrelang malte man sich seinen Abschied aus dem Berufsleben aus. Wie würde man gehen? Mit großer Geste oder durch die Katzenklappe? Am Ende war es für Quercher ein Formalakt.


  Picker hatte ihm bei seinem schwersten Gang beigestanden. Er hatte gewartet, bis Quercher von Gerass kam, hatte mit ihm private Dinge aus dem Büro zusammengesucht, den Dienstausweis in Empfang genommen und war mit ihm zum Schluss sogar nach Wiessee gefahren.


  Picker fand, dass das das Mindeste war, was er für ihn tun konnte. Er fühlte sich schuldig. Die Ermittlungen gegen die Poschners waren außer Kontrolle geraten, und er hatte Quercher da hineingezogen. Er hätte den Fall allein bearbeiten sollen, hatte aber, und das war für jemanden wie Picker das schwierigste Eingeständnis, nicht ohne Quercher arbeiten wollen. Auch wenn Quercher es einem nie leicht machte. Denn am liebsten war er mit seinem Hund allein, nur manchmal durften Menschen an seinem Leben partizipieren. Selbst jetzt, in der Stunde seiner größten beruflichen Krise, blieb er verschlossen.


  Die Anweisung aus dem Innenministerium war eindeutig. Also hatte Gerass Quercher zwei Optionen gegeben: ein stiller Abschied mit dem vollen Pensionsanspruch oder eine aufwendige und aufmerksamkeitserregende Untersuchung, gegebenenfalls sogar ein Ausschuss im Landtag. Von Letzterem hatte Gerass Quercher abgeraten: Man würde Haarproben nehmen, die den Konsum von Cannabis bestätigen könnten. Picker müsste unter Eid aussagen. Am Ende stünde Querchers Name für Drogenmissbrauch und Geheimnisverrat, egal wie gut er anwaltlich vertreten wäre. »Lassen Sie das. Sie können nur verlieren. Werden Sie nicht zum Märtyrer für die gute Sache. Eine frühe Pensionierung war doch immer Ihr Ziel.«


  Bereits am Morgen hatte Pollinger ihm angedeutet, dass seine Chancen auf eine Fortbeschäftigung beim LKA schlecht stünden. »Aber sieh das Positive: Du musst nie mehr arbeiten. Deine Freundin ist schön und sehr klug. Du hast ein Haus und bist mehrheitlich gesund. Was willst du noch?«


  Quercher hatte schweigend zugehört und war mit Regina und Lumpi hinauf in die Berge gelaufen. Ihr Weg hatte sie den steilen Hang zum Semmelberg hinaufgeführt, wo sie sich auf einen großen Baumstumpf gesetzt hatten.


  »Willst du einen Frührentner an deiner Seite?«, hatte er leise gefragt.


  »Kommt darauf an, wofür…«, hatte Regina grinsend geantwortet.


  Dann hatte er ihr von seinem Plan erzählt. Sie hatte ihn nicht kommentiert, nur einmal kurz genickt.


  Von alldem wusste Constanze Gerass nichts. Sie hatte Quercher zu ihrem Besuchertisch geführt und ihn auf eine merkwürdig freundliche Art verabschiedet. Ihre Hände zitterten, hatte er bemerkt. Obwohl sie es zu einem formalen Verwaltungsakt werden lassen wollte, merkte man ihr die Traurigkeit an. Auch wenn sie es niemals offen zugegeben hätte: Quercher hatte ihr mit seiner Unangepasstheit auch immer Freude gemacht. Er besaß etwas, was ihr fehlte: Lust am Überschreiten roter Linien. Unsicheres Terrain war ihm lieber als Alltag. Sie hingegen brauchte Ordnung und Kontrolle. Mit ein Grund, weswegen sie das Verhältnis mit dem Staatssekretär heute Morgen beendet hatte. Es war also ein Tag einschneidender Entscheidungen.


  »Ich will Sie nicht aus dem Amt haben, glauben Sie mir! Aber mir bleibt keine Wahl. Wenn wir das jetzt nicht still und geräuschlos machen, kommen Ihre zweifellos zahlreichen Feinde hier im Amt wie auch im Ministerium auf falsche Gedanken. In einer Woche hat das Personalamt die Papiere fertig. Verhalten Sie sich bis dahin ruhig und unterschreiben Sie sofort, werden Sie Ihre sehnlichst erwartete Frühpensionierung erleben. Aber wenn Sie Ärger machen und im Fall Poschner weiterermitteln, erfahren wir das.«


  »Schon klar«, setzte Quercher dem Ganzen ein Ende. Er hatte bei seiner Chefin zu seiner Verwunderung echtes Bedauern gespürt. Doch am Ende war er eben nur ein Mitarbeiter, kein Familienmitglied.


  Als er mit Picker das LKA-Gebäude verließ, schwor sich Quercher, nie wieder auch nur einen Schritt hineinzumachen. In zwei Jahren hätte er sein silbernes Dienstjubiläum gefeiert. Doch was war das schon? Nur eine Urkunde und ein warmer Händedruck.


  So waren sie zurück an den See gefahren.


  »Ihr habt den Fall Poschner wirklich geschlossen?«, hatte Quercher gefragt.


  Picker nickte.


  »Nichts, was dir aufgefallen wäre? Etwas, was dich weiter stutzig gemacht hat?«


  Kopfschütteln.


  »Okay.«


  »Fliegt ihr in die USA?«


  »Ja, meine Schwester ist ja noch in Reginas Haus. Ich werde erst mal ans Meer gehen, nachdenken. Mein neues Leben als Frührentner will wohldurchdacht sein.«


  »Aha.«


  »Was?«


  »Mach das, Max. Fang was anderes an. Ein neues Leben.«


  »Ja, vielleicht hast du recht. Es kreist schon länger in meinem Kopf. Das ist nur … na ja … wie ein Sprung vom Fünf-Meter-Turm ins Nichts. Ich weiß nicht, ob da Wasser ist. Aber jetzt hat man mich geschubst. Ich bin der Gerass fast ein bisschen dankbar. Die Staatsregierung – dein Freund und Lebensberater.«


  Alle waren sie da. Regina empfing die Männer in der Einfahrt zu Querchers Elternhaus. Auf der Terrasse warteten Pollinger und Arzu, die ihn schief angrinste und mit einem »Komm her, ich habe mit Rentnern gute Erfahrungen gemacht« umarmte.


  »Wenn ihr damit nicht aufhört, heult er gleich. Der Max ist nah am Wasser gebaut«, witzelte Pollinger. Auch er drückte Quercher an sich.


  Alle schienen Quercher trösten zu wollen. Der aber machte keinen besonders traurigen Eindruck. Sie hielten Champagnergläser hoch, stießen auf ihn an und forderten von ihm ein paar warme Worte. Da es zu regnen begonnen hatte, standen sie unter dem Vordach der Terrasse. Es war eine skurrile Situation: Vor noch nicht allzu langer Zeit war Pollinger in allen Ehren pensioniert worden. Jetzt folgte Quercher – zwar weitaus weniger würdevoll, aber aus wesentlich komplizierteren Gründen.


  Erst zierte er sich, etwas zu sagen. Aber da Pollinger nicht lockerließ, rang sich Quercher zu ein paar Sätzen durch. »So viele Jahre habe ich eine Arbeit gemacht, die mich erfüllt und mir viel bedeutet hat. Das war nicht nur irgendein Job. Diese Arbeit, das Amt, das war eine Berufung. Ich dachte immer, dass ich nichts anderes kann. Aber ich werde den Gegenbeweis antreten – mit eurer Hilfe.«


  Pollinger mischte sich ein. »Um dem drohenden Pathos ein wenig entgegenzuwirken, möchte ich eine kleine Geschichte des jungen Polizisten Quercher erzählen!«


  Alle stöhnten.


  Picker musste sich nach einer Stunde verabschieden und zum LKA zurückfahren. Er nahm Arzu mit, die eine lange Nachtschicht vor sich hatte. Seit sie in der Abteilung Cybercrime arbeitete, war das Arbeiten in der Nacht für sie normal geworden. Wenn Pollinger am Morgen den kleinen Max Ali in die Kita brachte, kam sie oft erst übermüdet nach Hause. Aber beiden gefiel dieses Leben.


  Regina hingegen war völlig in ihrer neuen Beteiligungsfirma aufgegangen. Sie hatte in den letzten Monaten das Vermögen ihres verstorbenen Vaters geordnet und in neue Firmen investiert. Am Nachmittag hatte sie deswegen einen Termin in der Schweiz und würde von Innsbruck aus nach Zürich fliegen.


  Zurück blieben Pollinger und Quercher. Sie sahen über die Hecke, wie Regina, Picker und Arzu davonfuhren, und warteten noch ein paar Sekunden, ehe Quercher auf den Tisch im Wohnzimmer wies. »Legen wir los!«


  Pollinger schlurfte hinter ihm her.


  Quercher kicherte. »Hat mir gut gefallen, wir als Frührentner. Waren wir glaubhaft mit unserer Aufführung?«


  Pollinger blieb abrupt stehen. »Max, ich werde dir helfen. Aber ich mag nicht alle verarschen. Wir müssen sie schützen. Was wir zwei da vorhaben, ist illegal. Wir können da weder Arzu noch Picker mit hineinziehen. Das heißt auch, dass wir von ihnen keine Hilfe erwarten können. Keine schnelle, diskrete Onlineabfrage, kein Einblick in die Akten. Die Internen werden deswegen ab sofort unsere beiden Freunde im Auge haben, weil sie ahnen, dass genau das passieren könnte. Die Staatsregierung hat beschlossen, den Fall abzuschließen. Wenn wir weitermachen, riskiere ich meine Pension und ein Verfahren. Das nehme ich in Kauf. Aber Arzu und Picker könnten massiv angegriffen werden. Das werde ich nicht zulassen.«


  Quercher sah ihn überrascht an. Pollinger war sonst überhaupt kein ängstlicher Mensch.


  Der Alte nahm ein Post-it vom Wohnzimmertisch und schrieb einen Namen darauf. Quercher las und verstand. Hier waren sie nicht sicher.


  Es nieselte, als Quercher mit Pollinger und Lumpi in die Schreinerwerkstatt von Peter Lercher trat. Im Ofen knisterte ein Feuer. Birmoser hobelte, Abdul klebte, und Lercher kochte Kaffee. Es roch nach frisch geschnittenem Holz, harzig und warm. Der Geruch der Heimat, dachte Quercher für einen Moment.


  Quercher verband mit Lercher nicht nur der ähnlich klingende Name. Beide hatten auch Schweißhunde und künstliche Hüften. Lumpi schnüffelte interessiert an Lerchers Hund. Nachdem der Schreiner sie mit getrockneten Innereien gefüttert hatte, suchten sich die beiden in der Werkstatt geeignete Liegeplätze aus.


  Lercher arbeitete seit Jahren mit Hans Birmoser aus Hausham zusammen. Seit einigen Monaten hatte Lercher auf Anraten Birmosers zusätzlich einen syrischen Flüchtling eingestellt: einen Intarsienschreiner aus Aleppo. Statt großer Schränke konnte der ältere Herr wunderbar verzierte Boxen und Kästen herstellen, die das Sommerhaus, ein kleines Geschäft in Waakirchen, erfolgreich verkaufte. Anfangs war diese Zusammenarbeit ein Experiment für den Schreinermeister gewesen. Denn weder sprach der Syrer Deutsch noch beherrschten Lercher oder Birmoser Arabisch. Aber schon jetzt, im vierten Monat seiner Anstellung, beherrschte Abdul ganze Sätze der für ihn neuen Sprache – allerdings bayerische.


  Das war für den Syrer jedoch das kleinste Problem. Viel schwerer fiel es ihm, den deutschen Kundengeschmack zu verstehen. Warum erwarben sie aus seiner Sicht unbearbeitete Möbelstücke zu grandios hohen Preisen, statt sie mit Perlmutt verzieren zu lassen? Und wieso war diesen Deutschen nie kalt? Er jedenfalls hatte sich sofort den Platz am Ofen gesucht, wo er fortan in Ruhe vor sich hin arbeitete.


  »Peter, dürfen wir mal mit Abdul reden?«, fragte Quercher.


  »Freilich. Wir sind eh auf dem Weg zu einem Kunden.« Der Schreiner griff nach seinen Werkzeugkisten und verließ mit Birmoser die Werkstatt.


  Jetzt waren sie mit dem Mann aus Aleppo allein.


  Pollinger hatte sowohl den Ort als auch den Gesprächspartner mit Bedacht gewählt. Hier in der Werkstatt waren sie vor einer Überwachung sicher. Der einstige LKA-Chef war davon überzeugt, dass Querchers Haus verwanzt war. Irgendjemand war dort gewesen, um das Cannabis zu vergiften. Seit mehreren Tagen hatte er, wenn er dem kleinen Max Ali nach der Kita etwas zu essen machte, von seiner Küche aus beobachtet, wie ein Fahrzeug, das nicht in die Nachbarschaft gehörte, immer wieder an Querchers Haus vorbeifuhr. Es war lediglich ein Bauchgefühl. Aber angesichts von Querchers neuem Status als Privatier wollte er nicht, dass die Gegner, wer immer sie waren, wussten, was sie planten.


  Er hatte lange mit sich gerungen, ob er für Quercher recherchieren sollte. Denn eigentlich war er der Meinung, dass Quercher mit Regina hier am See ein wunderbar ruhiges Leben führen könnte, statt sich weiter an diesem Fall abzuarbeiten. Aber andererseits hätte jemand wie Quercher es verdient, mit Würde und Anerkennung aus dem Amt zu gehen und nicht durch die Hintertür, wie andere das für ihn vorgesehen hatten. Also hatte er gegenüber Arzu vorgegeben, heute mit Quercher einen ›Männerabend‹ zelebrieren zu wollen, und Max Ali bei einer Nachbarin untergebracht, die ganz vernarrt in den Kleinen war. Dann hatte er sich umgehört, unverbindlich und vorsichtig, und war so darauf gekommen, Lerchers syrischen Angestellten zu befragen.


  Für Pollinger war der Tod des syrischen Flüchtlings der Schlüssel zu dem gesamten Fall. Das hatte er Quercher auf dem Weg zur Werkstatt erklärt: Sowohl die Poschners als auch Yvonne Korbmacher kannten den Syrer. Das hatte die Auswertung ihrer Telefonate und ihrer Mails ergeben. Picker hatte ihm das unter der Hand gesteckt. Dieser Syrer wiederum war mit den Nigerianern, die Korbmacher erwähnt hatte, befreundet gewesen. Schlussendlich jedoch hatten all diese Indizien sonderbarerweise nicht mehr für eine Weiterführung der Ermittlungen ausgereicht. Man wollte möglichst schnell Ruhe in diesen Fall bekommen. ›Man‹, das waren seine Nachfolgerin Gerass und natürlich die Politik. Auf Pollinger wirkte die ganze Geschichte wie eine Art Klettergerüst. Man musste sich von Person zu Person hangeln und durfte nie die falsche Stange erwischen, sonst verlor man das Ziel aus den Augen. Vor allem aber mussten sie Jan Poschner meiden. Denn er würde der Polizei jeden Kontakt melden. Damit wäre Querchers Pensionsdeal mit Gerass gefährdet. Erst wenn die Personalabteilung des LKA in einer Woche Querchers Entlassungspapiere fertiggestellt haben würde, wäre sein Abgang endgültig abgehakt.


  »Wir haben wenig Zeit. Lass uns unsere Zeugen klug auswählen«, hatte Pollinger gesagt.


  Quercher hatte nur genickt und sich wenig später mit Pollinger auf den Weg in die Schreinerwerkstatt gemacht.


  Dort sprach er nun mit Abdul Arabisch und übersetzte anschließend für Pollinger ins Deutsche. Sie begannen das Gespräch, ganz wie es der Syrer aus seiner Heimat gewohnt war, mit Fragen über seine Arbeit. Er hatte von einem reichen Tegernseer Bürger den Auftrag erhalten, einen Esstisch mit Intarsien zu schmücken. Der Kunde wollte, ganz der deutschen Nüchternheit entsprechend, ursprünglich nur eine schlichte Raute aus den dünnen Hölzern gelegt bekommen. Abdul konnte ihn jedoch mit mehreren Zeichnungen zu einem typisch arabischen Muster überreden. Quercher und der Syrer diskutierten minutenlang über die richtige Verwendung von Hölzern wie Birn- oder Nussbaum. Pollinger sah sich derweil in der Werkstatt um, die für einen Laien einen unübersichtlichen Eindruck machte. Die üblichen Kalender mit nackten Frauen hingen neben einem alten Kruzifix. Seit Neuestem prangte zudem eine beleuchtete Moschee aus Plastik neben einem alten Eisstock an der Wand. Die Tochter des Schreiners hatte sie auf einem Basar in Marokko entdeckt und Abdul geschenkt.


  »Aber du bist nicht hier wegen der Intarsien, mein Freund?«, fragte der Syrer, während er vorsichtig die dünnen Holzstreifen zusammensetzte, bemüht, keine Fuge entstehen zu lassen.


  »Nein, es geht um den Jungen, der in dem Biertank ertrank.«


  Abdul sah zu Quercher auf. »Ich will keinen Ärger.«


  »Bekommst du nicht. Von wem befürchtest du deswegen Ärger?«


  »Mein Freund, der Junge ist tot. Möge Allah, der Allmächtige, seiner Seele gnädig sein. Er war jung. Aber allein. Seine Familie ist ausgelöscht worden. Wenn du allein bist, hast du keine Wahl. Dann machst du, was andere dir sagen.«


  Quercher wusste, dass der Syrer ihm etwas mitteilen wollte, ohne es direkt zu formulieren. Hatte er wirklich Angst?


  »Hat schon mal irgendjemand mit dir über diese Sache gesprochen?«


  Abdul schüttelte den Kopf. »Nur wir unter uns. Meine Familie. Wir haben uns ein paar Tage um den Jungen gekümmert. Meine Frau hat für ihn gekocht. Um etwas von dem weiterzugeben, was uns an Glück widerfahren ist. Denn die vielen Helfer waren gut zu uns. Wir fühlen uns hier sehr wohl. Aber wir werden zurückkehren. Verstehst du? Das ist nicht unser Land. Syrien ist unser Land.«


  Das war das übliche Textprogramm der syrischen Flüchtlinge. Sie wollten für die Deutschen keine Last darstellen, waren stolz und hassten es, mit anderen Nationen und ihren vermeintlichen Verfehlungen in einen Topf geworfen zu werden.


  »Er war ein guter Junge«, sagte Abdul nach einer Pause leise.


  »Ja, und hat den deutschen Frauen schöne Augen gemacht.« Quercher musste Abdul aus der Reserve locken, wollte er von dem verschlossenen Mann etwas hören. Diese Menschen hatten ganz andere Befragungen hinter sich. Sie hatten ihr Leben und das ihrer Familie riskiert. Wenn sie nicht schon in ihrem eigenen Land unter der Herrschaft eines Diktators vorsichtig und schweigsam gegenüber Behörden geworden waren, so hatten sie sich das spätestens auf ihrer Flucht angewöhnt. Aber Querchers syrisches Arabisch verunsicherte den Vater dreier Kinder und lockerte seine Zunge.


  »Der Junge war nicht so einer. Der hat keiner Frau nachgestellt. Das weiß ich.«


  »Ach? Soll ich dir was sagen, Abdul? Er hat sogar seine Lehrerin geschwängert, die schwarze junge Frau.«


  Abdul lachte laut auf. »Assuin? Die Schwarze? Nicht in diesem Leben. Es ist eine…«


  »Schon klar, Abdul, schon klar.« Für den Mann war es ein Ding des Unmöglichen, dass ein syrischer Mann eine Schwarze, die südlich der Sahara geboren war, schwängern konnte. Zu sehr war man als Syrer darauf bedacht, eine muslimische, vor der Familie vertretbare Partie zu machen. Niemals hätte der Junge eine Afrikanerin angefasst, davon war Abdul überzeugt.


  »Vielleicht hat er sie sich einfach genommen?«, hakte Quercher unerbittlich nach.


  Abdul schüttelte den Kopf und klebte weiter konzentriert seine Streifen auf den Tisch. »Wir kommen nicht in euer Land und nehmen die erstbeste Frau. Diese Schwarze war außerdem unsere Lehrerin, wie gesagt. Sie ist schwanger? Dann dürfte ein anderer dafür infrage kommen, Mā schā’allāh!«


  »Wirklich?«


  »Ich sage dazu nichts. Das muss ich doch auch nicht. Ich will keinen Ärger.«


  »Du magst die Schwarzen nicht sehr?«


  Abdul wandte sich erneut Quercher zu. Seinem Gesicht war die Wut deutlich anzusehen. Doch da er nicht in der Werkstatt seines neuen Chefs laut werden wollte, hielt er sich zurück. »Wir sind gekommen, weil wir kein Zuhause mehr haben. In Aleppo hatte ich über fünfzig Arbeiter, die meisten waren Pakistanis. In dem Heim für Flüchtlinge lag ich neben einem, der für mich fegen durfte. Er war frech. Aber ich habe ihn gezüchtigt. Nur die Schwarzen, die tranken Alkohol, waren laut und hatten keine Disziplin. Es gab immer Ärger mit diesen Teufeln. Ich habe denen immer gesagt: Deutschland ist das Land der Disziplin. Darum sind die Deutschen erfolgreich. Mein Vater hat mit den Deutschen gegen die Juden gekämpft. Gute Leute. Das habe ich auch dem Mann von der Bundeswehr erzählt!«


  »Was für ein Mann von der Bundeswehr?«, fragte Quercher verwundert.


  »Einer von der Bundeswehr kam zu uns nach Hause. Meine Familie hat doch jetzt eine Wohnung in Waakirchen. Wir wollen keinen Ärger, Bruder. Keinen Ärger.«


  »Klar, das verstehe ich, Abdul. Kannst du dich noch daran erinnern, wann genau das war?«


  »Ja, letzte Woche. Er fragte auch nach Mahmoud und nach den Nigerianern. Nach dem Professor. Nun, ich habe ihm alles erzählt, auch von dem Ärger mit den Schwarzen.«


  »Welcher Professor? Und wieso hast du Ärger mit den Schwarzen gehabt? Wegen solcher Vorfälle kommt doch nicht die Bundeswehr vorbei!«, setzte Quercher noch einmal nach.


  »Wir wollten nur Arbeit. Aber diese Schwarzen haben immer nur gelacht.« Abdul macht eine eindeutige Handbewegung. »Sie haben das Verbrechen in die Heime geholt. Die Jungen aus Afrika, die gerade angekommen waren, die sollten Drogen verkaufen, Frauen schlagen. Mahmoud war mit zwei Nigerianern befreundet. Er hat sie beschützt. Obwohl einer von ihnen die Hustenkrankheit hat. Er hat sich für sie eingesetzt.«


  Immer wieder traten Fälle von Tuberkulose in den Flüchtlingsunterkünften auf. Die Heime waren ideale Brutstätten für weitere Ansteckungen.


  »Wie hießen die beiden Nigerianer?«


  »Die haben komische Namen. Tunde und Ronald. Es waren gute Männer. Die einzigen. Sie haben Mahmoud gewarnt, er solle sich nicht in die Geschäfte der Nigerianer einmischen. Das habe ich dem Mann von der Bundeswehr auch erzählt. Inzwischen ist einer von ihnen tot, haben die anderen Afrikaner im Deutschunterricht erzählt. Der andere wird von diesem Professor behandelt, weil er hustet. Das darf aber keiner wissen, weil…«


  »Himmel, welcher Professor denn?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Die meisten Schwarzen, die an dieser Erkrankung leiden, sind untergetaucht. Sie werden von diesem Professor behandelt. Kostet nichts. Geht nicht anders. Wenn sie sich offiziell bei einem Arzt melden, sagt der sofort der Polizei Bescheid. Und dann müssen sie fort von hier. Die Afrikaner sollten nach Bamberg gebracht werden.«


  ›Bamberg‹ war unter Flüchtlingen das Wort für ›garantierte Abschiebung‹. Dorthin wurden vor allem die hoffnungslosen Fälle vom Balkan und aus Nigeria gebracht, deren Asylverfahren besonders schnell abgehakt werden sollten.


  »Einer von ihnen ist noch hier. Der ist in der großen Stadt… in München. Und manchmal in Rosenheim. Er ist… bei dem Professor. Er ist sehr krank. Hustet viel. Mahmoud hat den Professor auch gekannt. Er ist der Vater von…«


  »Von wem, Abdul?«


  Der Syrer blickte zum Eingang.


  »He, in meiner Werkstatt wird Boarisch gesprochen!« Peter Lercher war von seinem Kundenauftrag zurück und trompetete sofort herum, als er Quercher und seinen neuen Angestellten zusammen Arabisch sprechen hörte. »Mögt ihr vielleicht ein Stück Kuchen? Der Biri hat eine Wette verloren und musste in der Konditorei einen ausgeben.«


  Quercher schüttelte den Kopf und verwies auf seinen Bauch. Alle um ihn herum grinsten.


  »Geh zu dem Doktor«, zischte Abdul Quercher im Zuge der allgemeinen Heiterkeit unauffällig zu. »Da ist der Nigerianer, der noch lebt. Der weiß alles. Finde den. Aber lass mich jetzt damit in Ruhe!«


  Quercher erhob sich von einem Holzstapel und ging zu Pollinger, der mit den beiden Schreinern die neuesten Nachrichten aus dem Ort diskutierte.


  »Ich habe dem Sepp seine grüne Mobylette abgekauft«, erzählte Lercher gerade, der ein Faible für kleine Mofas hatte. »Sie steht draußen unterm Vordach.«


  Quercher durchschritt die Werkstatt und schaute aus dem Fenster. Dort stand die Mobylette: giftgrün und wirklich ein Relikt aus seiner Jugend. Mofas spitzmachen, stundenlang über Vergaser an endlos langen Sonntagen quatschen. Wenn er sich daran erinnerte, war der Kopfschmerz plötzlich verschwunden.


  »Und die springt an?«, fragte er Lercher. Er konnte nicht verhehlen, dass ihm das nostalgische Fahrzeug gefiel.


  »Der Sepp hat sie gepflegt wie ein Kind. Da ist keine Schramme dran. Ein Sonntagsmofa quasi«, erklärte Lercher stolz.


  Abdul stellte sich neben Quercher, der gedankenverloren hinaus in den Regen schaute. In wenigen Wochen würden daraus Massen an Schnee werden, sinnierte er. Der erste Winter, in dem er nicht fast täglich nach München zum LKA fahren würde, wenn er nicht weiterkam mit den heimlichen Ermittlungen.


  »Da ist der Mann von der Bundeswehr! Da, im Auto!« Abdul fuchtelte plötzlich aufgeregt mit den Armen herum und zeigte auf einen Wagen, der im Schritttempo an der Schreinerei vorbeifuhr.


  Quercher rannte aus der Werkstatt. Doch als er auf der Straße ankam, sah er nur noch die Rücklichter des Fahrzeugs. Rennen war sinnlos.


  Lercher stand im Türrahmen und fragte: »Willst den Transporter und hinterher? Musst nur rangieren. Oder du nimmst die grüne Rakete.«


  Quercher lief los, sprang auf den Sattel der Mobylette und trat in die Pedale. Der Motor sprang tatsächlich sofort an.


  Durch den starken Regen hatte sich auf der Straße inzwischen ein dicker Wasserfilm gebildet. Hundert Meter vor ihm stoppte der Wagen, den er verfolgte, an einem Blumenladen, um den Gegenverkehr durchzulassen. Quercher musste wissen, wer sich hinter dem ›Mann von der Bundeswehr‹ verbarg. Der Typ kam definitiv nicht von der Polizei, ermittelte also privat. Die Frage war nur: für wen?


  Noch immer stand das Fahrzeug an der Kreuzung, um auf die Ausfahrtstraße nach Gmund zu kommen. Quercher drehte den Gashebel ganz nach vorn. Der Tacho zeigte spektakuläre dreißig Kilometer pro Stunde, womit Quercher zumindest nicht gegen das hier vorgeschriebene Tempolimit verstoßen würde. Der Wagen hatte nach wie vor keine freie Fahrt, rollte lediglich immer wieder an und blieb dann wieder stehen. Hatte der Fahrer Quercher entdeckt?


  Als Quercher das Auto schließlich eingeholt hatte, fuhr er, ohne zu bremsen, daran vorbei und sah nach rechts in den Fahrerraum. Aber die Scheibe war verdunkelt.


  Gefährlich schwankend fuhr Quercher die Steigung in Richtung Ortsausgang hinauf, wandte sich um, erblickte den Wagen, der ihm folgte, und streckte seine linke Hand aus, um ihn zum Anhalten zu bewegen. Tatsächlich reduzierte das Auto sein Tempo und blieb dicht hinter ihm.


  Genau in dem Moment als Quercher sich noch einmal umdrehte, tippte der Wagen gegen das Hinterrad der Mobylette. Quercher konnte den Schlag, so sachte er auch ausgeführt war, nicht abfangen. Der Lenker der Mobylette schlingerte, Quercher fuhr unkontrolliert nach rechts in einen Zaun und stürzte kopfüber den Hang hinab. Alles ging rasend schnell. Querchers Glück war der Regen, der den Boden butterweich hatte werden lassen. Dennoch war der Aufprall hart und Quercher verlor für einen Augenblick das Bewusstsein.


  Ein stechender Schmerz holte ihn wieder in die Realität zurück. Jemand stand über ihm und trat mit voller Wucht in seine Nieren. Er bekam kaum noch Luft und versuchte mühsam sich wegzurollen. Wieder bekam er einen Tritt. Das sah nicht gut aus. Er griff nach dem Fuß, der gerade seinen Bauch getroffen hatte, rutschte aber ab. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein Gesicht zu schützen und zu hoffen, dass der Typ bald aufhörte, ihn zu malträtieren. Noch nie hatte sich Quercher so schwach gefühlt. Er rutschte den Hang weiter hinab, gefolgt von den Tritten, die wie Stechmücken erbarmungslos an ihm hafteten.


  Es wurde bereits dunkel. Niemand würde sie hier sehen können, außer irgendwer schaute ganz gezielt den Hang hinunter. Doch dazu bestand im Normalfall kein Anlass.


  »Verdammt noch mal, was willst du, du Pfeife?«, schrie Quercher den Fremden an.


  »Nun, Max Quercher, das reicht wohl fürs Erste. Sie sind im Übrigen ohne Helm gefahren. Hätten Sie einen dabeigehabt, wäre Ihnen viel Schmerz erspart geblieben.«


  Quercher schnappte nach Luft. Der letzte Tritt in den Magen hatte ihn komplett ausgepumpt. »Sie haben ein seltsames Verständnis von Fürsorge«, röchelte er.


  »Ich habe wenig Zeit. Sie sollten an diesem Fall doch nicht weiterarbeiten. Ihre Chefin hat Ihnen das ausdrücklich verboten. Was also machen Sie dann bei unserem lieben Abdul?«


  Der Mann hatte sich neben Quercher in die Hocke gesetzt. Der Regen prasselte auf seine Baseballkappe. Es schien ihn nicht zu stören.


  »Wer sind Sie?«, fragte Quercher stöhnend und versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Doch es gelang ihm nicht.


  »Es ist nicht notwendig, dass Sie meinen Namen kennen. Wenn Sie einen brauchen, nennen Sie mich Rupp. Rupp wie ruppig. Einfach, oder? Wir haben beide einmal unter derselben Postleitzahl gearbeitet, also bei Vater Staat. Jetzt mache ich das, was auch auf Sie zukommt, wenn Sie nicht als Frührentner Ihren Garten pflegen möchten.«


  Der Typ wusste zu viel von ihm, er aber nichts von seinem Gegenüber. Ein unerfreuliches Missverhältnis, fand Quercher.


  »Sie sind, obwohl man es Ihnen untersagte, weiterhin an diesen seltsamen Todesfällen dran.«


  »Geht dich einen Scheiß an.«


  Querchers Peiniger schien zu lächeln und trat noch einmal zu.


  Quercher verzog das Gesicht vor Schmerzen.


  »Also momentan sind Sie ein Frührentner ohne Pensionsanspruch. Denn Ihre Privatrecherchen, die Drogen in Ihrem Haus, all das wird den Kollegen von der Internen wunderbar in die Karten spielen. Dabei waren Sie durchaus auf der richtigen Spur. Ihr feiner Schulfreund Poschner ist nicht so ein braver Ehemann, wie er gern behauptet. Sie haben ja jetzt viel Tagesfreizeit. Hier ist etwas, was Sie sich mal genauer anschauen sollten. Bekommen Sie gratis. Aber wir zwei sollten uns nicht mehr in die Quere kommen.« Der Mann erhob sich und ließ Quercher im Dreck zurück.


  Zurück in seinem Wagen, schaltete er sein Smartphone an und öffnete das passwortgesicherte Fotoarchiv. Er sah sich die Videodatei mit den Bildern aus dem Hotel in Basel an. Noch am Flughafen hatte der Mann sämtliche Aufzeichnungen von seinem Gespräch mit Hofmann in eine mehrfach gesicherte digitale Cloud verfrachtet. Der Schweizer hatte sich sehr weit aus dem Fenster gelehnt und ihm genug brauchbares Material für eine ›öffentliche Hinrichtung‹ geliefert. Es würde eben nicht nur die Arzata treffen, sondern auch Hofmanns Firma mit den Beteiligungen an anderen Pharmaunternehmen.


  Sie alle glaubten, dass er für sie die Drecksarbeit machte. Den Schmutz wegräumen, Informationen auf halb legalem Weg sammeln. Dieser Überzeugung war der dämliche Sifft gewesen, ebenso Hofmann in der Schweiz. Dieser Umstand wiederum hatte ihm selbst den Zutritt zu den engsten Kreisen dieser Pharmagiganten verschafft, etwas, was seiner Schwester nie gelungen war. Darum hatte sie so leiden müssen. Er aber hatte sich das Vertrauen dieser Hosentaschenmanager erschlichen. Ein Kinderspiel. Denn sie sahen grundsätzlich nur das Geld, nie das Risiko. Niemand kannte ihn wirklich. Niemand wusste seinen Namen. Sonst hätte er auch nicht so agieren und sein Netz spinnen können.


  Dann schaute er sich das Bild seiner Schwester an. Mithilfe jenes Mannes, der da unten am Hang im Dreck lag, würde er alle vernichten. Er würde es für die vielen Opfer dieser Unternehmen tun. Aber vor allem für eine Person, seine Schwester Yvonne Korbmacher.


  Hätte er nicht so lange gedankenverloren auf das Foto gestarrt, wäre ihm der Schatten, der neben ihm auftauchte, sicher nicht entgangen. So aber blickte er erst wieder auf, als die Scheibe der Fahrertür mit einem lauten Knall zerbarst. Im nächsten Moment griff eine Hand grob nach seinem Kopf und schlug ihn nach vorn auf das Lenkrad. Er verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 24


  München


  Geh nicht bei Rot über die Straße. Sitz nicht zu lange an einer Bushaltestelle. Macht dich jemand in der U-Bahn an, bleib ruhig, schau weg, lass dich lieber demütigen und anspucken. Aber such keinen Streit. Iss, was sie essen. Such nicht in den Abfalleimern, überlass das den deutschen Rentnern. Hab immer ein Auge offen, selbst wenn du dämmerst. Gibt dir jemand Drecksarbeit, mach sie. Wenn er dich nicht bezahlt, geh weg, such dir eine andere Arbeit. Du bist kein Deutscher. Du bist illegal. Du bist einer von vielen Tausend Illegalen in München – nur allein in dieser kalten Stadt, die sich auf den Winter vorbereitet.


  Diese Gedanken gingen dem jungen Nigerianer durch den Kopf. Er war klug, roch Gefahr viel früher als all jene, die sich plötzlich, mit Kabelbindern gefesselt, auf einer Polizeiwache wiederfanden. Alles hatte sich verschlimmert, als die deutsche Regierung das Abschiebeverfahren vereinfacht und mit den Herkunftsländern der Asylsuchenden Kontingente ausgehandelt hatte. Binnen weniger Wochen waren Tausende in den Untergrund gegangen. Auch darauf hatte die Regierung eine Antwort gefunden. Geduldete Flüchtlinge, also jene, die nicht von den Asylgesetzen geschützt wurden, halfen den Polizisten beim Aufspüren von Illegalen, legten Fallen – und das nur, um noch ein paar weitere Monate in diesem Land bleiben zu können, das so abweisend war. Die Stimmung den Flüchtlingen gegenüber, anfangs noch offen und herzlich, war gekippt. Das Boot schien voll zu sein, und die Geduld war erschöpft.


  Eine junge Familie im Münchner Norden hatte ihn für zwei Monate bei sich aufgenommen. Er hatte in einem Baumhaus im Garten schlafen dürfen, weil im Haus selbst wegen der Kinder kein Platz war, die Frau einen Heimarbeitsplatz hatte und ungestört sein wollte. Es war gut gewesen. Morgens hatte er sich mit dem Gartenschlauch geduscht. Die Nachbarn hatten sich nicht beschwert. Wenn der Abend kam, war er ins Haus gebeten worden, durfte essen, wenn die Kinder schliefen. Als sein Husten schlimmer wurde, hatten sie ihn heimlich testen lassen. Tuberkolose – sie hatten das als »ganz großen Vertrauensbruch« empfunden, so hatten sie es ihm in ihrer Sprache am Küchentisch mit vorwurfsvollen Gesichtern gesagt. Der Mann hatte ihm seinen alten Schlafsack aus dem Keller zum Abschied in die Hand gedrückt. Das war vor der Wiesn, dem großen Fest mitten in der Stadt, gewesen. Er hatte gehört, dass sich Freunde zu Besuch angemeldet hatten. Das war wohl der wahre Grund gewesen, warum er gehen sollte. Denn der Professor hatte ihm versichert, dass seine Krankheit nicht ansteckend für andere sei, nur behandelt werden müsse.


  Ronald Mefutu war sechstausend Kilometer von seinem Heimatland entfernt und hockte auf dem nassen Boden im zweiten Stock eines Neubaus. Er träumte von zu Hause, von Yamseintopf und einer Pfeffersuppe, von Kilishi, dem in Streifen geschnittenen getrockneten Rindfleisch, und von Palmwein. Als er das letzte Mal auf einer Waage in der Unterkunft in Waakirchen gestanden hatte, wog er achtzig Kilo. Seitdem dürfte er fünfzehn Kilo verloren haben. Die Krankheit fraß ihn auf, ließ ihn Blut spucken. Aber der Professor passte auf ihn auf, ließ ihn nicht sterben. Er würde ihn heute sehen. Das musste er. Denn die anderen aus dem Heim suchten ihn. Sie hörten auf den Mann aus Lagos, der seine asylsuchenden Landsleute von legal in Deutschland lebenden Nigerianern führen ließ. Sie wussten von Ronalds Geheimnis. Er sollte es für sie benutzen, um damit Millionen zu erpressen.


  Heute Abend würde er den neuen Pass von den Männern erhalten. Sibu, der Mann, der wie er aus Kano in Nigeria kam, hatte ihm dieses Versteck vermittelt. Ein Schlafsack, ein Kocher mit ein paar Lebensmitteln. Zurzeit ruhten die Bauarbeiten an dem halb fertigen Haus. So konnte er wieder in Ruhe schlafen. Auch wenn die Feuchtigkeit in die Knochen zog, seine Muskeln schmerzten und seine Hustenanfälle immer schlimmer wurden. Fünfunddreißig Jahre war er jetzt alt. Er hatte die Flucht auf sich genommen. Hatte alles versucht. Aber hier würde er nicht leben können. Mit Sibus Hilfe würde er nach Schweden gelangen, dort erneut einen Antrag stellen, diesmal unter einem anderen Namen. Offiziell wäre er fortan ein Katholik aus dem Norden Nigerias. Das wäre seine Chance. Er wäre ein Opfer der Islamisten. Die Behörden in Schweden würden nicht so hart prüfen, hatte ihm eine Helferin in einem Café für Illegale in München erzählt.


  Zurück nach Nigeria konnte er auf keinen Fall. Dort würden die Männer um Kafu schon auf ihn warten, ihn wieder nach Deutschland zwingen. Denn sein Wissen war Millionen wert. Er war der Letzte, der überlebt hatte, damals in dem Dorf, als die Jeeps mit den Ärzten kamen, als der Dorfälteste die Zahlungen für die Impfungen aushandelte. Er hatte alles gesehen und wusste, wo das Handy mit den Bildern war. Er war der Schlüssel zu sehr viel Geld, das hatte ihm auch Mahmoud gesagt, als er sich ihm anvertraut hatte. Dafür hatte der Syrer sterben müssen. Die Millionen, die alle gierig machten, würden sich Kafu und seine Gang nicht entgehen lassen. In Schweden, mit einem anderen Namen, wäre er nicht mehr für sie greifbar. Er würde nicht mehr gegen sie kämpfen müssen. Es wäre vorbei.


  Ronald hörte ein Auto über den Kiesvorplatz der Baustelle fahren. Vorsichtig blickte er durch ein Fenster. Der Regen war so dicht, dass er kaum erkennen konnte, ob es sich um einen Wachschutz handelte oder um private Besucher. Aber im nächsten Moment war er wie gelähmt. Er hörte Sätze auf Igbo, der Sprache der Nigerianer aus dem Südosten.


  Sie wollten zu ihm.


  Ronald drückte gegen seinen Hals. Aber es war sinnlos. Der Schleim lag in seinem Rachen. In kurzen Intervallen spuckte und hustete er. Dort unten waren Kafus Leute. Sie wollten ihn holen und hatten ihn jetzt gehört. Wie Hunde nahmen sie die Witterung auf, sprangen über Absperrungen und rannten die Rohbautreppen hinauf.


  Er griff nach seinem Schlafsack und der Sporttasche – das war alles, was er besaß. Jemand gab Befehle. Er verstand ›lebendig‹. Sibu hatte ihn verraten, dessen war er sich sicher. Er hatte ihm einen neuen Pass versprochen, doch das war eine Falle gewesen.


  Ronald rannte aus dem Raum über einen Flur in das Treppenhaus, stolperte gegen einen Stapel mit Verschalungsbrettern, fiel nach vorn und riss sich die Hände auf. »Im zweiten Stock!«, rief jemand. Er wollte die Luft anhalten, konnte aber nur husten, sah das Treppenhaus hinunter, erkannte im fahlen gelben Licht einer Baustellenlampe einen Mann. Der hatte ihn gesehen, stürmte jetzt nach oben, rief dabei den anderen zu, dass er ihn entdeckt hatte. Sie waren zu dritt, Ronald allein und geschwächt. Aber wer wie er ein Jahr auf der Flucht gewesen war, wer die Sahara, das Mittelmeer und Italien überlebt hatte, fürchtete solche Momente nicht mehr. Er war erfahren genug, einfach abzutauchen. Kaum waren seine Jäger im zweiten Stock angekommen, nahm er Anlauf und sprang aus einer Öffnung, die später mit einer Fluchttür ausgefüllt werden sollte, um fast fünf Meter tiefer in einem Sandhaufen zu landen und im Dunkel der Nacht zu verschwinden.


  Er hatte sich nicht verletzt, aber dennoch war er nach einigen Hundert Metern in einem Pappelwald zusammengebrochen. Über eine halbe Stunde blieb er im nassen Laub der Bäume liegen und kämpfte mit sich. Dann griff er nach dem Handy.


  Nie hätte er den Professor verraten. Aber der war seine letzte Chance. Er musste ihm helfen. Ronald kannte sein altes Haus an diesem See der Reichen. In der Ferne rauschte die Autobahn. Zu Fuß und in seinem Zustand war das heute Nacht nicht zu schaffen. Tagsüber jedoch würde er auffallen.


  Verzweifelt sah er sich um. Hier konnte er nicht bleiben. Er musste weiter. Also rappelte er sich auf, ignorierte seinen schwachen Körper und rannte. Wie so oft in den letzten Jahren um sein Leben. Erst über nasse Äcker, über die Landstraße zur Autobahn, dann immer am Pannenstreifen entlang, bis er an einer Raststätte angekommen war. Durchnässt und hustend sprach er vor der Männertoilette junge Menschen an. Jüngere halfen immer, Ältere nie, das hatte er in Deutschland gelernt. Es waren Studenten aus Italien, die ihn in ihrem Bulli mitnahmen. Sie fuhren nicht über Kiefersfelden. Dort wurde an der Grenze kontrolliert, und sie wollten wegen des Cannabis, das sie in Amsterdam gekauft hatten, keinesfalls der Polizei in die Arme laufen. Also fuhren sie über den Achenpass und konnten Ronald bis zu seinem Ziel mitnehmen. Sie gaben ihm sogar etwas Geld und etwas zu trinken, als er in Tegernsee ausstieg.


  Er fror erbärmlich. Die wenigen Kleidungsstücke in seiner Sporttasche waren nass und klamm. Er musste in etwas Trockenes schlüpfen. Der Professor war der letzte Ausweg. Ihm würde er das Handy geben. Im Gegenzug sollte der ihm helfen unterzutauchen. Er hatte Geld, der Professor – und Macht. Macht über die Toten. Das wusste er. Er hatte es selbst gesehen.


  Ronald hustete, als er den steilen Weg zu der Villa des Professors hinaufging. Niemand schien im Haus zu sein, kein Licht brannte. Er rang nach Luft. So kurz vor dem Ziel schien er seine letzte Kraft zu verlieren. Ein Rauschen setzte in seinem Kopf ein, Ronald schwankte, wollte sich festhalten. Aber da war nur die Mülltonne mit den Bioabfällen. Er griff danach, verlor den Halt, kippte mit der Tonne zu Boden. Die Abfälle der letzten Tage ergossen sich über ihn, als er mit dem Kopf auf den Asphalt aufschlug und das Bewusstsein verlor.


  Er wachte noch einmal auf. Sah den Professor. Sah, wie er eine Spritze aufzog, seinen Ärmel nach oben schob, auf die Vene schlug und wie die Nadel schließlich in ihn fuhr. Dann war es vorbei.


  Auf der anderen Seite des Sees steckten zwei Hände in einem Schraubstock. Pollinger hatte von Lercher die Werkstattschlüssel bekommen und abgeschlossen. Der Mann, der mit schmerzverzerrtem Gesicht vor dem Schraubstock stand, blickte auf das nackte Model des Monats Oktober. Noch immer verschickten Zulieferer für Handwerkerbedarf Pin-up-Kalender an ihre Kundschaft. In diesem Fall war eine Rothaarige abgelichtet, die sich mit Schlafzimmerblick auf einer Werkbank räkelte und dem Betrachter dabei ihre zweifellos großen Brüste entgegenstreckte.


  »Ja, der Lercher, nicht immer stilsicher. Aber irgendwie gehört so was hierher, findest du nicht, Schmelzer?« Quercher hatte den Namen des Mannes relativ schnell herausgefunden. In seiner Geldbörse hatte sein Personalausweis gesteckt.


  Die beiden Schreiner und Pollinger waren Quercher mit ihrem Transporter gefolgt, hatten im Regen und in der einsetzenden Dunkelheit die in einem Zaun verhakte Mobylette am Straßenrand entdeckt und waren zum Abhang gelaufen. Pollinger hatte die zwei Handwerker gerade noch zurückhalten können, Quercher zu helfen. Er wollte sehen, ob der Mann Komplizen hatte. Als Schmelzer aber im Auto saß, hatte er Birmoser und Lercher gebeten, den Herrn ›rustikal‹ aus dem Wagen zu befördern. Er würde dafür geradestehen. So schlug Lercher die Autoscheibe mit einem großen Hammer ein, den er in seinem Transporter deponiert hatte, und Birmoser erledigte die Arbeit im Inneren des Wagens.


  »Ich bin ja eher der Mann für die diffizilen Dinge, der Lercher mag lieber das Grobe«, hatte Birmoser später in der Werkstatt erklärt, während Lercher einen Kaffee für den durchnässten Quercher kochte.


  »He, bleib g’schmeidig. Du redst vom Meister.«


  Birmoser hatte gegrinst.


  Allerdings war es ratsam, Lercher und Birmoser nicht bei der Befragung des Mannes dabeizuhaben. Also bat Pollinger darum, dass sie jetzt Feierabend machten und die Werkstatt ihm und Quercher überließen.


  »Dass ihr mir aber das Werkzeug sauber hinterlasst«, hatte Lercher mit Blick auf Schmelzer gerufen und schallend gelacht.


  Quercher hatte den verwirrten Mann zu der Werkbank geführt und seine Hände in den Schraubstock gezwängt, sich dann in aller Ruhe auf die Bank daneben gesetzt und den Kaffee geschlürft.


  »Eigentlich ein Paradies, so eine Werkstatt, findest du nicht, Ferdi?«


  Der hatte genickt. »Ja, der Lercher ist auch ein FC-Bayern-Fan. So habe ich es gern.«


  »Na ja, das ist eher eine Charakterschwäche«, antwortete Quercher und klopfte Schmelzer jovial auf die Schulter. »Auch Bayern-Fan, Schmelzer? Oder schlägt dein Herz mehr für die Spionage-Olympiade?«


  Pollinger unterbrach ihn. »Da merkt man wieder deinen Mangel an Sportkenntnis. Es muss ›Die Olympischen Spiele der Spionage‹ heißen. Die Olympiade ist der Zeitraum zwischen den Spielen.«


  Wieder ein Schulterklopfen für den Mann im Schraubstock. »Der Ferdi, immer ein Stück schlauer als wir alle. Der hat auch gleich auf das Handy von dir gezeigt. Tja, und da sehe ich ein Foto von Yvonne Korbmacher. Willst du uns darüber vielleicht etwas mehr erzählen? Hast du die Gute auf dem Gewissen?«


  Schmelzer lachte höhnisch. Quercher tippte mit seiner Fußspitze leicht gegen den Schraubstock, der sich um einen weiteren halben Zentimeter schloss. Schmelzer stöhnte auf.


  »Ist noch genug Platz. Sieh dich um. Für die einen ist das hier eine gut geheizte Werkstatt von zwei sehr guten Schreinern…«


  »Kann ich bestätigen. Die beiden haben den Laufstall von unserem Kleinen zusammengebaut!«, rief Pollinger aus dem Nebenraum, von wo aus er nach draußen sah, um sicherzugehen, dass sie keinen unerwarteten Besuch bekamen.


  »…mit einer Hobelbank, einer Kreissäge, einem Hammer«, fuhr Quercher unbeeindruckt fort. »Schau mal, hier«, er deutete auf eine Stichsäge, »die ist für die feine Arbeit, millimetergenau. Aber man kann mit diesen Werkzeugen auch allerhand anderes machen. Du spürst es ja gerade.« Wieder tippte er an den Schraubstock.


  »Wenn ich hier rauskomme, habt ihr zwei Frührentner ein mächtiges Problem«, schnaubte Schmelzer.


  »Diese kleine Konjunktion ist das Entscheidende«, rief Pollinger und lachte, »wie so oft im Leben.«


  »Genau«, sinnierte Quercher. »WENN du hier rauskommst und nicht von der Kreissäge zerteilt und im Ofen verbrannt wirst! Aber bis dahin kannst du uns ja noch ein bisschen was erzählen.«


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Oh, wir haben einen ganzen bunten Strauß an Fragen. Lehn dich zurück und hör fein zu. Was hast du mit Yvonne Korbmacher zu tun? Für wen arbeitest du? BND, BKA, unsere heilige Staatsregierung, einen finsteren Gesell aus Fernost? Warum befragst du Abdul? Und warum bist du auf die Spitzenidee gekommen, dich ausgerechnet als Mann von der Bundeswehr auszugeben? Warte, damit das Antworten leichter fällt…« Quercher griff nach oben, nahm eine Spritzpistole von einer Aufhängung und blies Schmelzer in sein angespanntes Gesicht. »Keine Angst, ist nur Luft!«, lachte Quercher.


  »Macht meine Hände los. Das ist doch lächerlich«, bat Schmelzer ungeduldig, aber nicht mehr ganz so aggressiv.


  »Was willst du in diesem Fall?«, ignorierte ihn Quercher. »Für wen arbeitest du?«


  Endlich begann Schmelzer zu reden. »Ich war beim BKA. War für die Sicherheit in deutschen Botschaften weltweit verantwortlich. Dann habe ich mich selbstständig gemacht, arbeite jetzt als Sicherheitsmann für Pharmafirmen wie die Arzata.«


  »Schön. Jeder, wie er kann.« Quercher pustete noch einmal Luft aus dem Kompressor. »Du machst also den Büttel für Arzata, übernimmst die Drecksarbeit für die Pillendreher. Noch einmal zu Yvonne Korbmacher. Du bist…«


  »Ich bin ihr Bruder!«


  Quercher sah Schmelzer verwundert an.


  »Yvonne Korbmacher ist meine Schwester… gewesen. Sie hat mit zwanzig Jahren einen Kommilitonen geheiratet. Sören Korbmacher. Der starb zwei Jahre später, weil eine Pharmafirma ein Medikament nicht mehr herstellte, das für seine Erkrankung extrem wichtig war. Das Generikum schlug nicht so gut an. Er starb. Yvonne engagierte sich bei Pharma Watch. Aber auch wenn wir auf unterschiedlichen Seiten standen, haben wir uns als Geschwister geliebt. Und jetzt lass mich endlich aus diesem lächerlichen Schraubstock raus, du Idiot!«


  Quercher blickte zu Pollinger. Der nickte.


  Kaum hatte Quercher den Schraubstock gelöst, rieb sich Schmelzer seine schmerzenden Hände. »1998 impfte Nina Poschner, angeblich allein, ohne ihren Mann, in Nigeria ein neues Mittel gegen Cholera. Es lief in den ersten vier Testreihen verhalten, zeigte wenig Wirkung, aber auch wenig Nebenwirkungen. Sie erhöhte die Dosis. Denn Arzata, in deren Auftrag sie forschte, war in finanziellen Schwierigkeiten. Das Portfolio dieser Firma war eher überschaubar. Der alte Poschner hatte drei Medikamente, die nur für einen kleinen Teil der Menschheit relevant waren. Damit ließen sich seltene Krankheiten behandeln, was wiederum bedeutete, dass die Marge klein blieb. Arzata brauchte einen Knüller. Das wurde schließlich Raspusantin. Das Mittel kam aus der Impfforschung, nicht so sehr das Hauptwirkungsfeld von Arzata. Zudem ist die Herstellung teuer, der Verkauf schwierig. Arzata brauchte eine Zulassung der Weltgesundheitsorganisation. Und das sehr schnell. Drei weitere Testreihen verliefen katastrophal, die danach waren jedoch sehr erfolgreich. Damit das Debakel der misslungenen Tests nicht an die Öffentlichkeit geriet, bat der alte Poschner Freunde in der Schweiz um Hilfe. Albert Hofmann regelt solche Angelegenheiten, half damals also Poschner senior und erhielt im Gegenzug Anteile an der Firma. Dumm nur, dass dann Nina Poschner im Weg stand, als Hofmann alles übernehmen wollte.« Schmelzer atmete tief durch, bevor er fortfuhr. »Und natürlich passte es ihm nicht, dass Yvonne mit neuen Erkenntnissen zu den tödlichen Testreihen auf der Bildfläche erschien. Sie brauchte allerdings jemanden, der ihr diese Erkenntnisse bestätigte. Hofmanns Leute in Afrika hatten dort größtenteils schon aufgeräumt. Lediglich zwei Nigerianer waren als Zeugen übrig geblieben, zudem gab es einen Syrer, der Informationen und ein Handy mit belastendem Material erhalten hatte.«


  »Mahmoud«, ergänzte Quercher.


  »Exakt. Der musste zuerst aus dem Weg geräumt werden. Wer das übernommen hat, weiß ich nicht. Danach folgte einer der Nigerianer. Er wurde vor einen Zug gestoßen. Er war illegal, ihm drohte die Abschiebung. Es ging als Suizid durch, man ermittelte nicht weiter.«


  »Blieben noch der andere Nigerianer und…«


  »Genau, meine Schwester. Auch sie musste mundtot gemacht werden. Sie war krank. Der Stress, der Druck, die Bedrohungen durch Hofmanns Leute wurden immer heftiger. Hofmann wollte sich natürlich keine Altlasten einhandeln bei einem Kauf von Arzata. Die Firma sollte sauber sein, wenn er sie übernahm. Aber jemanden wie Yvonne konnte man nicht einfach vor den Zug schubsen, das hätte für zu viel Aufsehen gesorgt. Also wurde ihre Wohnung verwanzt. Man startete im Internet Kampagnen und Shitstorms gegen sie. Hofmann ist irrsinnig aggressiv. Ein ehemaliger Hedgefondsmanager. Kennt nur Siegen. Gewinnen um jeden Preis. Yvonne schaffte es nicht mehr, bei der Sache zu bleiben. Ihr Hautproblem wurde immer schlimmer. Hofmann schien gewonnen zu haben. Sie wollte zurück nach Den Haag. Ich hatte mittlerweile den Auftrag von Arzata bekommen, meine Schwester zu überwachen. Keiner wusste von der Querverbindung, die zwischen uns bestand. Das war meine Art, meine Schwester zu beschützen. Sie wusste gar nicht, dass ich auf sie aufpasste. Aber…« Schmelzer stockte.


  Weder Pollinger noch Quercher hatten Zweifel an seinen Ausführungen. Schmelzer war keiner der abgezockten Söldner aus dem privaten Sicherheitsbereich. Er roch wie sie nach Bulle. Und hatte jetzt ein ähnliches Problem wie Quercher: Genau wie der Nina Poschner nicht hatte beschützen können, hatte Schmelzer seine Schwester nicht retten können.


  »Und du arbeitest nur für Arzata?«, fragte Quercher.


  »Nein, auch für Hofmann. Ich wusste ja, dass er es auf Yvonne abgesehen hatte, und konnte nur durch die Arbeit für Hofmann herausfinden, was genau er vorhat. Er hat mich dann zusätzlich auf Jan Poschner angesetzt, über den er mehr wissen wollte.«


  »Warum starb Nina? War das auch Hofmann?«


  Schmelzer lachte höhnisch. »Das ist mir egal. Sie hat Yvonne auf dem Gewissen, hat ihr eine für sie im wahrsten Sinne des Wortes brandgefährliche Salbe verabreicht. Nina Poschner hat meine Schwester in den Tod getrieben. Der Alten weine ich keine Träne nach. Die soll meinetwegen in der Hölle schmoren.«


  Schmelzer wirkte wirklich erregt. Er schien Nina Poschner zu hassen.


  »Was macht dich so sicher, dass Yvonne nicht von Hofmanns Leuten umgebracht wurde? Die machen ja auch in Afrika den Schmutz weg. Nina hätte doch klar sein müssen, dass der Verdacht wegen der Salbe sofort auf sie fallen würde, schließlich war sie Pharmakologin«, warf Quercher sein.


  Schmelzer schüttelte den Kopf. »Für Hofmanns Leute war das zu wenig effizient. Wenn die töten, machen sie das ohne Risiko. Schießen in den Kopf. Ertränken. Und vor allem hinterlassen sie keine Spuren. Die Sache mit der Salbe war pure Rache. Das war Nina Poschner. Und die Rechnung dafür hat sie im Knast bekommen.«


  »Wie meinst du das?«


  Schmelzer lächelte sardonisch. »Ihr Ehemann wird ihr die Wahrheit gesagt haben. Das hat sie nicht mehr verkraftet.«


  »Was für eine Wahrheit? Wovon redest du?«, fragte Quercher scharf.


  »Die Tochter war schwanger.«


  »Na und? Das hätte Nina nicht aus der Bahn geworfen«, meinte Quercher genervt.


  »Das nicht, aber…«


  »Aber was?«


  »…aber der Vater des Kindes.«


  »Ja, das war der syrische Flüchtling. Aber auch das hätte Nina trotz ihrer Abneigung gegenüber Muslimen nicht derart aufgeregt.«


  »Mahmoud hat damit nichts zu tun. Jan Poschner ist der Vater des Kindes. Er hat seine eigene Adoptivtochter geschwängert.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Quercher perplex.


  »Die beiden haben seit zwei Jahren eine Beziehung. Ihr Liebesnest ist eine Wohnung über einer Praxis in Rosenheim, in der Poschner Illegale behandelt. Dort haben die beiden permanent gevögelt. Zu Hause bei Nina oder in Diaras Studenten-WG war das wohl eher schwierig. Ich habe unzählige Bilder, die das belegen. Jan Poschner hat außerdem vor einem Jahr Konten in Südafrika eröffnet und ein Grundstück am Kap gekauft – das wiederum auf Diaras Namen läuft.«


  Die Männer schwiegen. Regentropfen klatschten gegen die Fensterscheibe. Quercher kraulte Lumpi, die müde auf einer Decke voller Holzspäne lag.


  »Wann wird Nina beerdigt?«, fragte er in die Stille.


  »Morgen. Drei Tage später wird Jan Poschner nach Afrika fliegen. Vorher, das habe ich von Hofmann erfahren, wollen er und Poschner sich treffen. Ich habe jetzt genügend Beweise, um Hofmanns Geschäftspraktiken an den Pranger zu stellen. Jan Poschner könnte mir dabei sehr helfen. Denn er will Hofmanns Geld ja nicht«, erklärte Schmelzer. »Ich muss ihn nur vorher davon überzeugen, gegen seine verstorbene Frau auszusagen.«


  Quercher dachte lange nach. Angesichts des Szenarios, das sich vor ihm auftat, wurde ihm übel. Diara Poschner würde also nicht nach Nigeria gehen, wie Jan behauptet hatte, sondern nach Südafrika. Mit ihrem Vater, der auch ihr Geliebter war.


  Seine Mutter hatte, wenn es um die braven und liebevollen Mädchen ging, immer einen Spruch parat gehabt: »Vor Rehen wird gewarnt!« Daran musste Quercher jetzt denken.


  Aber in diesem Fall waren es nicht die Mädchen mit dem unschuldigen Blick, die gefährlich waren. Sondern ein stiller, naiv auftretender Mann. Jan Poschner.


  Wir wechseln mal die Seeseite«, meinte er schließlich. »Heute Abend werden wir dem trauernden Witwer noch einen Besuch abstatten.«


  Kapitel 25


  Tegernsee


  Er fuhr nicht gern in diese Gegend. Albert Hofmann war Schweizer. Bayern war ihm suspekt. Katholiken mit Hang zur Romantik. Nahmen Flüchtlinge auf, statt sie abzuweisen. Winkten und applaudierten ihnen zu. Er selbst unterstützte mit Millionen Schweizer Franken die Rechtsnationalen und hasste das Gewürm, das nach Europa schwärmte. Dass jemand wie Jan Poschner sich für diese Untermenschen einsetzen konnte, hatte er nie verstehen können.


  Aber nach seinem ersten Treffen mit Poschner vor mehr als einem Jahr hatte er entdeckt, dass dieser Mann ihm in einem Punkt ähnlich war. Er war so unauffällig. Alles Männliche schien ihm seine Frau genommen zu haben, sie hatte ihn zu einem Schatten werden lassen. Aber genau das hatte Jan Poschner zu nutzen gewusst. Ihr erstes Treffen hatte zwar auf Hofmanns Initiative hin stattgefunden. Aber schon nach wenigen Minuten war klar geworden, dass dieser leise sprechende, im Sessel der Flughafenlounge fast versinkende Mensch ein brutal analytischer Vollstrecker war. Wäre er nicht der ergebene Ehemann von Nina Poschner gewesen, hätte ihn Hofmann als Executive in seine Firma geholt. Freundlich im Auftreten, kalt und zielstrebig im Handeln. Jan Poschner wäre ein böser, aber erfolgreicher Manager geworden. Aber so, wie es jetzt war, war es Hofmann auch recht. Poschner wollte viel Geld. Hofmann wollte Poschners Anteile an der Arzata. Beide wollten keine Zeugen des Impfskandals in Nigeria. Manchmal waren menschliche Tragödien und wirtschaftliche Ziele hervorragend miteinander vereinbar. Wenn beide Seiten bereit waren, alles dafür zu tun.


  Albert Hofmann war es. Er war sogar bereit, an diesem schon dunklen Abend, an dem es zu allem Überfluss auch noch zu schneien begann, allein vom Flughafen in das verdammte Tal zu diesem sturen Arzt hinauszufahren. Denn der hatte signalisiert, heute Abend die Vertragspapiere zu unterschreiben und damit seine Anteile zu verkaufen. Hofmann wollte siegen, das war ihm jede Mühe wert. Poschner wollte ihn sehen, also kam er.


  In dem dichten Schneeregen verfehlte Hofmann zunächst die Einfahrt zu Poschners Haus. Er wendete und fuhr langsam wieder zurück, ehe er mit seinem Mietwagen, einem SUV, schwungvoll zu dem weitläufigen Anwesen hinaufbrauste. Er stoppte vor einer Doppelgarage. Hofmann stieg aus, griff nach seinem Telefon und einer kleinen Aktentasche und wandte sich um in Richtung Tür, als sich mit einem Ruck quietschend das Garagentor öffnete.


  Ein großer junger Mann mit blonden Haaren stand vor ihm. In der Hand hielt er einen Schweißbrenner, den er abstellte, als er Hofmann sah. »Sie wollen zu meinem Vater?«


  »Ja, hallo, ich bin Albert Hofmann. Und Sie sind…?«


  »Finn Poschner.«


  »Oh, mein herzliches Beileid für Ihren Verlust…«


  Finn verzog kaum das Gesicht.


  »Ihr Vater und ich, wir sind verabredet. Was machen Sie denn da? Sie schrauben…«


  »Speere.«


  Hofmann trat näher heran. »Darf ich sie anfassen?«


  Finn nickte. Trotz seiner Trauer über den Tod seiner Mutter freute er sich, dass sich jemand für sein Hobby interessierte. Seine Familie hatte für seine ›Waffen‹ nie etwas übrig gehabt. Dabei betrachtete er sie in erster Linie als Kunstobjekte.


  »Der ist schwer«, rief Hofmann aus, als er einen der Speere in die Hand nahm.


  »Das ist ein Fränkischer Haken, ein Wurfspeer. Man warf sie früher gegen die Körper und Schilde der Gegner. Traf man, blieb der Speer mit seinen Widerhaken hängen. Keine schlechte Waffe.«


  Hofmann wollte etwas erwidern. Aber Finn blickte in Richtung Haustür und verstummte. Hofmann drehte sich um und sah den Vater des Jungen. Er schien Sport gemacht zu haben, seine verschwitzten Haare klebten am Kopf.


  »Finn, willst du mit dem Waffenherstellen für heute nicht Schluss machen? Wir sollten gleich essen und noch einmal die Beerdigung besprechen.«


  Der Sohn nickte, setzte seine Kopfhörer auf, schob die Schutzbrille auf die Nase und setzte eine Klinge gegen einen Schleifstein, der sich jetzt laut kreischend gegen das Metall drehte. Funken sprühten. Mit dem rechten Fuß kickte der Junge gegen einen Schalter, woraufhin sich das Garagentor ratternd wieder schloss. Auf dem Vorplatz des Hauses wurde es schlagartig wieder still.


  Hofmann wollte Poschner die Hand reichen.


  Doch der erwiderte den Gruß nicht. »Sie müssen den Wagen nicht abschließen«, erklärte er stattdessen. »Unten an der Einfahrt ist ein Tor, es kommt niemand auf das Grundstück. Und ich würde so ein Auto sicherlich nicht fahren wollen.«


  Hofmann zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass Poschner verschroben war. Aber das tangierte ihn nicht. Ihn interessierten die Anteile, die der Mann noch besaß – sie allein waren heute Abend das Ziel.


  Kaum waren sie im Flur des Hauses angelangt, wandte Poschner sich Hofmann zu. »Um eins klarzustellen: Heute erhalten Sie das, was Sie immer wollten – vorausgesetzt, Sie kommen Ihren Verpflichtungen nach. Dafür habe ich extra die Nachtwache zu Ehren meiner Frau abgesagt. Anschließend ziehen wir es vor, Sie in diesem Leben nicht mehr zu sehen und nichts mehr von Ihnen zu hören. Also machen Sie meinem Sohn keine Avancen. Sie wissen, dass ich bei der Durchsetzung meiner Wünsche eine gewisse Konsequenz besitze.« Jan Poschner drehte sich abrupt wieder um und führte Hofmann in das Wohnzimmer.


  »Jetzt arbeiten wir beide schon so lange zusammen. Da werden Sie doch auf der Schlussgeraden nicht ungezogen, Dr.Poschner«, versuchte sich Hofmann in Humor. Es war ein kläglicher Versuch, über den er selbst nicht lachen konnte. Doch Poschners letzter Satz hatte ihn getroffen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst vor diesem schmächtigen, maushaarigen Mediziner, der soeben ruhig und konzentriert Papiere auf dem Esstisch der Familie ausbreitete, eine Deckenlampe in afrikanischem Design anknipste und auf einen Stuhl wies.


  Poschner betrachtete die Verträge. Wenn Nina morgen unter der Erde liegen würde, hätte er sein Vermögen nochmals gemehrt. Mit seinem Notar in München war bereits alles geklärt. Die Villa würde er verkaufen. Für Diara und ihn wäre das Kapitel Deutschland somit geschlossen. Sie würde in Johannesburg weiterstudieren. Dort würde niemand etwas von ihrer Vergangenheit wissen. Sie würden noch einmal ganz neu anfangen. Er hatte es bis in das letzte Detail geplant. Und bislang war alles gut gegangen. Selbst die Ermittlungen der Polizei hatte er manipulieren können. Sie hatten gesehen, was sie sehen wollten. Dieser Picker hatte tatsächlich diese jämmerlichen Beweise gegen Nina zusammengekratzt, um eine Schuldige präsentieren zu können.


  Poschner hatte seiner Frau gegenüber kein schlechtes Gewissen. Aber er hatte sie auch nicht gehasst. Sie hatten wie heimliche Konkurrenten in einem nie ausgerufenen Wettkampf agiert. Sie hatte das Internat haben wollen. Aber in Wirklichkeit wollte sie Macht. Sie hatte überall mögliche Feinde gesehen, aber ihn schlicht nicht auf der Rechnung gehabt. Als sie mit diesem Drogenbullen aus Wiessee anbandelte, war ihm klar geworden, dass auch er selbst früher oder später wie alle anderen von Nina Poschner ausgesondert werden würde. So war es unausweichlich gewesen, dass aus einer geplanten Scheidung schlussendlich ein Todesurteil geworden war.


  »Ich habe alles unterschrieben. Gemäß dem gemeinsamen Testament von Nina und mir bin ich jetzt alleiniger Besitzer unserer Anteile an der Arzata AG. Mein Notar hat bereits alles vorbereitet. Er sitzt im Augenblick in seinem Büro. Ihr Mitarbeiter soll ihn dort umgehend wegen der Vertragsdetails kontaktieren. Hier steht die Telefonnummer meines Notars. Wenn uns die beiden ein Signal geben, dass die jeweiligen Forderungen erfüllt worden sind, ist der Deal durch.«


  »Sie geben alles ab«, murmelte Hofmann erstaunt.


  »Die Anteile gehen in Ihren Besitz über. Die Klausel, nach der Pharma Watch eine Dauerspende erhält, ist gestrichen. Und ich habe meine Freiheit wieder.« Meine Seele rast nicht mehr, dachte Poschner. Es war ein Ausdruck aus Kenia. Warte unter dem Baum, wenn deine Seele rast. Er hatte es selbst gespürt. Er wusste, dass er Schreckliches getan hatte. Doch seine Seele hatte nicht aufgehört zu rasen, wollte das neue Leben.


  »Auf der rechten Seite des Vertrags sehen Sie, welche Summe wohin überwiesen werden muss. Es dürfte für Sie kein Problem sein, das noch heute Abend mit Ihrer Hausbank zu regeln. Sie wird, auch das geht aus den Unterlagen hervor, in den nächsten fünfundvierzig Minuten das Geld auf zwei Konten der First National Bank in Johannesburg überweisen.«


  Plötzlich wandte sich Poschner abrupt um und verschwand durch die Terrassentür. Hofmann sah ihn im fahlen Licht einer Außenlampe in den Schneeregen laufen. Er runzelte die Stirn, setzte sich dann eine Lesebrille auf und kontrollierte die Blätter, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Es waren Vorverträge, die Hofmanns eigene Kanzlei gefertigt hatte. Poschner hatte lediglich die Summe geändert, sie verdoppelt. Aber das war für Hofmann okay. Er würde sich das Geld von den Kranken wiederholen. Das Kapitel Arzata wäre heute für ihn abgeschlossen.


  Er führte ein kurzes Gespräch mit seinem Vermögensverwalter, der natürlich noch in seinem Büro in Zürich saß. Nach nicht einmal zehn Minuten war alles vorbei. Fünfundsechzig Jahre hatte die Familie Poschner die Arzata AG in Miesbach geführt. Das war jetzt Geschichte. In wenigen Wochen würden dreihundert Menschen ihre Arbeit verlieren und schon bald Tausende kranke Menschen das Zehnfache für ihre Medikamente bezahlen, wenn Albert Hofmann die Preise an den Markt ›angleichen‹ würde.


  Poschner sah Hofmann durch die Terrassenfenster an seinem Esstisch sitzen. Er schüttelte den Schnee von seinem Pullover und schob die nassen Haare nach hinten. Er wusste, welche Folgen dieser Deal haben würde. Seine Frau hatte es ihm wieder und wieder erzählt, hatte es gezischt, als er sie zum Essen eingeladen hatte, hatte es ihm ins Gesicht geschrien, wenn er sie davon überzeugen wollte, ihre Anteile zum Vorteil der Familie zu verkaufen. Am Ende war sie für ihn wie Käpt’n Ahab aus Moby Dick gewesen, fanatisch, nur ein irres Ziel vor Augen und bereit, dafür alles aufs Spiel zu setzen. Als er das verstanden hatte, war sie ihm verloren gegangen. Und genau in diesem Moment war Diara da gewesen. Nicht das Verbotene hatte den Reiz ausgemacht. Sondern sie wollte wie er zurück nach Afrika, weg von der Kälte, der seelischen wie körperlichen. Auch ihre Seele raste. Irgendwann war dann der Kuss…


  Jan Poschner trat wieder in das Wohnzimmer.


  Hofmann betrachtete ihn kurz, bevor er sagte: »Sie sind jetzt ganz allein, Herr Poschner. Sehr allein und sehr reich.«


  »Ich bin nicht allein.«


  »Doch. Sie haben nichts mehr, womit Sie handeln oder jemanden unter Druck setzen können. Sie sind vermögend. Mehr nicht.« Hofmann klappte seinen Laptop zusammen. »Dann sind wir hier wohl fertig. Gewöhnlich wird auf einen erfolgreichen Deal etwas getrunken, aber ich nehme an, dass Sie davon absehen wollen, richtig?«


  Jan Poschner sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, ohne sofort auf diese Spitze zu reagieren. Stattdessen setzte er sich an den Kopf des Esstischs, faltete die Hände vor seinen Augen und begann leise zu sprechen. »Es mussten viele Menschen sterben. In Ihrer Welt mag das normal sein. In meiner ist es das nicht. Ich trauere um jeden von ihnen. Vor allem trauere ich um Nina. Ich trauere auch um Yvonne Korbmacher, die aufklären wollte. Und um Mahmoud Zoubi, den Syrer, der hier Sicherheit suchte und ertrank. Wer hat ihn in den Tod getrieben? War das wirklich notwendig?«


  Hofmann wollte das so nicht stehen lassen. »Wir beide wissen, dass wir einen Preis zu zahlen haben. Irgendwann. Sie. Ich. Es gibt immer ein Rückspiel. Aber im Gegensatz zu Ihnen klebt an meinen Händen kein Blut. Ich habe nur Angebote gemacht. Sie wollten ein neues Leben. Aber das alte Leben wird dadurch nicht einfach verschwinden.«


  Hofmann erhob sich. Er würde Poschner nichts von seiner Kontaktaufnahme zu dem nigerianischen Schlepperring sagen. Dass er sich mit einer Million Euro, die er den Afrikanern über Sifft hatte zukommen lassen, diese syrische Laus vom Pelz geschafft hatte. Es gab keinerlei Beweise. Diese Leute hatten den Jungen in den Tod getrieben. Doch letztlich war das kein Mord im engeren Sinne gewesen. Warum hatte sich der Syrer auch in einem Biertankwagen verstecken müssen? Der Junge hatte zu viel gewusst, dieser Ronald hatte ihm alles über die Impfungen in Nigeria erzählt. Und deshalb musste sowohl der Syrer als auch der Nigerianer ausgelöscht werden. Niemals wäre ihm dafür ein Mordbefehl über die Lippen gekommen. Er hatte in seinem Leben immer darauf geachtet, Menschen zu finden, die seine Wünsche auch ohne konkrete Anweisung verstanden und umsetzten. Sifft, dem eifrigen Juristen, hatte er lediglich so viel geboten, dass der von sich aus mit diesen Schleppern in einer miesen Münchner Absteige verhandelt und den Tod des Syrers geplant hatte. Von diesen Vorgängen wusste Poschner nichts. Aber er wollte wie alle, ob Flüchtlinge oder Juristen, Ärzte oder Menschen wie Nina Poschner, ein neues Leben und war bereit, alles dafür zu tun. Bestärke die Menschen in ihren Zielen, dann kennen sie keine Hindernisse.


  Hofmann lächelte, als er schweigend seine Sachen zusammenpackte und das Haus verließ. Das Garagentor war immer noch verschlossen. Er hätte sich gern von diesem außergewöhnlichen Jungen mit der Vorliebe für Wurfspeere verabschiedet. Aber der Abend war auch so triumphal. Er winkte Poschner, der in der Tür stand, zum Abschied zu.


  Poschner winkte nicht. Er wartete, bis Hofmann den Wagen langsam rückwärts rangierte, ehe er die Auffahrt hinunter in Richtung Hauptstraße rollte.


  Es hatte Poschner viel Kraft gekostet, den Mann aus Nigeria in den Kofferraum zu hieven, während sein Sohn in der Garage kreischend seine Speere gewetzt hatte. Wenn Hofmann auf der Autobahn angekommen wäre, hätte er einen Toten im Kofferraum, den er tunlichst zu entsorgen hatte. Dann hätte auch er endlich Blut an seinen Händen. Das Leben war langfristig doch gerecht, fand Poschner. Sein Sohn würde am Tag nach der Beerdigung in die Staaten reisen. Diara und er hatten Tickets für einen Flug nach Kapstadt zwei Tage später. Dort würde er wieder als Arzt praktizieren. Nie mehr würde jemand wie Nina seine Fähigkeiten infrage stellen und ihn pausenlos kleinreden. Jan Poschner war angekommen.


  »Du hast schon wieder Gäste.«


  Poschner schrak zusammen. Sein Sohn stand hinter ihm.


  »Wie … woher?«


  »Sie sind über den Wald gekommen. Du hast die Terrassentür offen gelassen. Es sind zwei Polizisten. Sie sind mit unserem Hund gekommen. Der eine heißt…«


  Poschners Kopf schien zu kochen. »Quercher?«


  Sein Sohn nickte.


  Kapitel 26


  Tegernsee


  »Du hast Schmelzer ohne Not gehen lassen. Den werden wir nicht mehr wiedersehen! Ich hätte ihn gern mit Poschner konfrontiert.«


  »Was wollen wir mit dem Typen? Der ist irre und auf einem Rachefeldzug. Er hätte hier nur Ärger bereitet. Ist doch besser, wenn er sich jetzt mit diesem Hofmann aus der Schweiz trifft. Er weiß, dass wir wissen, wer er ist. Also wird er uns helfen. Sonst fliegt seine Legende auf. Er wird uns sofort anrufen, wenn er was Neues erfährt. Also bleib doch mal entspannt! Wieso bist du denn so nervös? Kenn ich gar nicht von dir!«


  Pollinger redete Quercher schon seit Minuten ins Gewissen. Der aber marschierte weiter den matschigen Pfad des Tegernseer Höhenwegs hinauf, versuchte, sich mithilfe einer Taschenlampe in der Dunkelheit zu orientieren, und ignorierte sowohl den Schneeregen als auch die Vorwürfe seines alten Chefs. Wie ein weit entferntes Schild, dessen Buchstaben man zunächst noch nicht hundertprozentig entziffern kann, bildeten die neuen Fakten für Quercher einen Text. Er konnte ihn im großen Ganzen lesen, aber noch nicht richtig verstehen.


  »Müssen wir wirklich mitten in der Nacht hier oben herumkrabbeln?«, nörgelte Pollinger weiter. »Ich bin alt, und du bist verwirrt. Das ist keine gute Kombination.«


  »Wenn du jammerst, wirkst du sehr alt.«


  Das saß. Pollingers Angst, neben seiner jungen Freundin wie ein Großvater zu wirken, war allen bekannt.


  Um Pollinger zu beschwichtigen, erklärte Quercher ihm geduldig seine Idee. »Da unten ist die Villa der Poschners. Der Weg zum Haupteingang ist durch ein Tor abgeriegelt. Ich möchte wetten, dass der leidende Witwer auf stur schaltet und uns im Schneeregen stehen lässt, wenn wir dort klingeln. Deshalb kommen wir als Überraschungsgäste über die Hintertür, sprich über den Garten. Da wir als aus dem Polizeidienst ausgeschiedene Frührentner auch keine richterliche Erlaubnis mehr brauchen, um jemanden zu besuchen, geben wir einfach die trauernden Freunde der Verstorbenen…«


  »Die gern mal am späten Abend kondolieren? Du spinnst! Poschner hasst dich! Kein Wunder, wenn das halbe Tal dank eines Fotos weiß, dass du Nina Poschner gern auf dem Schoß sitzen hattest.«


  »Ach komm, dieses Onlinegeschwafel wird gnadenlos überschätzt, das liest doch kein Mensch«, wiegelte Quercher ab.


  Sie rutschten mehr, als sie gingen, einen Hang hinunter und erreichten einen nachlässig gezogenen Zaun, der die Villa der Poschners umgab. Ein Bellen drang aus der Dunkelheit.


  »Keine Angst, das ist nur der Familienköter. Gut, dass wir die Lumpi daheimgelassen haben. Denn sonst wäre hier jetzt ein Mordstheater«, sagte Quercher beruhigend zu Pollinger.


  »Aha, du scheinst dich ja auszukennen!«


  Tatsächlich kam bellend und hechelnd ein beigefarbener Hund auf sie zu gelaufen.


  »Das ist ein Retriever, der Trottel unter den Familienhunden«, erklärte Quercher, nahm einen abgewetzten Tennisball, der im Gras zu erkennen war, und warf ihn weit in das Grundstück hinein.


  Wenig später standen sie auf der Terrasse. Das Haus war hell erleuchtet. Die Terrassentür stand offen, ein bunter Vorhang wehte heraus.


  »Sieht aus wie eine Einladung«, murmelte Quercher und ging einfach hinein.


  »Oder wie Hausfriedensbruch«, erklärte Pollinger mürrisch.


  Sie hörten, wie in der Auffahrt ein Wagen gestartet wurde.


  Quercher und Pollinger sahen sich um. Auf dem Esstisch lagen Papiere, die den beiden sofort ins Auge fielen. Aus reinem Reflex fotografierte Quercher sie. Als er ein Geräusch hörte, ließ er das Smartphone jedoch sofort wieder in der Tasche verschwinden.


  Ein junger Mann kam aus der Küche des Hauses. Quercher erkannte ihn sofort: Das war Finn, Ninas Sohn.


  »Guten Abend! Wir wollten euch vor der Beerdigung noch einmal besuchen«, erklärte Quercher eilfertig, bevor der verdutzte Junge etwas sagen konnte. »Es tut mir sehr leid um deine Mutter. Ich habe sie gut gekannt. Weißt du ja.« Er ging auf Finn zu und reichte ihm die Hand.


  Der schien Quercher das kompromittierende Foto in der Tegernseer Stimme nicht übel zu nehmen und begrüßte ihn freundlich. »Ich weiß. Mama hat von Ihnen erzählt. Sie waren wohl mal sehr cool.«


  »Ja, ist aber lange her.« Quercher, der Körpernähe bei Fremden sonst nicht besonders schätzte, nahm den Jungen, der ihn um einen Kopf überragte, intuitiv in den Arm.


  »Sie hat sich nicht umgebracht«, flüsterte Finn ihm ins Ohr.


  Quercher antwortete nicht, sondern atmete nur tief ein.


  »Ich weiß das. Sie hätte … sie hätte mich nicht allein…« Finn begann leise zu weinen.


  Quercher drückte ihn. »Nein, hätte sie nicht. Nicht Nina. Nicht deine Mutter!«


  Der Junge löste sich. »Ich sag meinem Vater Bescheid. Muss draußen in der Garage noch etwas arbeiten.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, ehe er hinausging.


  »Er hat seine Mutter sehr geliebt«, erklärte Quercher dem am Esstisch über die Blätter gebeugten Pollinger. Der nickte nur.


  »Auch in Deutschland kommen die Gäste über die Haustür. Es sei denn, sie wollen Schlechtes.« Jan Poschner stand im Türrahmen des Wohnzimmers und war unschlüssig, ob er die beiden Männer sofort hinauswerfen sollte.


  Quercher reagierte schnell. »Du solltest dich besser zu uns setzen. Wie ich sehe, verscherbelst du das Erbe deiner gerade verstorbenen Frau.«


  »Und was genau hast du damit zu schaffen? Ach, ich vergaß. Ihr wart euch ja nah. Sehr nah.« Poschner schritt zum Esstisch, griff nach den Papieren, sortierte sie zu einem Stapel und schob sie in einen großen schwarzen Ordner.


  »Setz dich, Jan. Du hast die Wahl: Entweder stellen wir die Fragen oder die Kollegen aus München.«


  Poschner wusste, dass Quercher suspendiert worden war. Hofmann hatte es ihm gesagt. Aber er war gespannt, was der ›gute Freund‹ seiner Frau von ihm wollte. Viel wissen konnte er jedenfalls nicht, denn es gab nicht eine einzige Spur. Fast alle Zeugen der Vorfälle in Afrika waren tot. Jan Poschner sah auf die Uhr. Nein, alle. Der Nigerianer dürfte zwischenzeitlich einen Kreislaufzusammenbruch erlitten haben. Die Kälte, die Spritze, der geringe Sauerstoff in dem Kofferraum, in dem er lag, würden dafür gesorgt haben. Hofmann fuhr soeben eine Leiche in die Schweiz und müsste sich, um sie wieder loszuwerden, notgedrungen auch endlich seine Finger schmutzig machen.


  »War es das alles wert, Jan?«, fragte Quercher unvermittelt.


  Jan sah ihn unverbindlich an. Er weiß nichts, er will nur auf den Busch klopfen. »Wovon redest du? Ich habe kein Interesse daran, wenige Stunden vor der Beerdigung meiner Frau ausgerechnet mit dir eine Wertediskussion zu beginnen.«


  »Ihre Frau wollte das Internat. Dafür war sie bereit, auf den Verkauf der Arzata-Anteile zu verzichten und die Arbeitsplätze in der Region zu erhalten. Kaum ist sie tot, verkaufen Sie und wollen nach Afrika. Das ist doch seltsam. Finden Sie nicht?«, schaltete sich Pollinger ein.


  »Dieses Land ist kalt. Ich will hier nicht länger bleiben. Ich nicht. Und meine Kinder auch nicht.«


  Quercher grinste. »So, so, die Kinder. Das lasse ich mal für einen Moment so stehen. Fangen wir von vorn an. Du hast ja Zeit. Dein Sohn ist in der Garage, deine … na, wie soll ich sie nennen … deine Tochter ist gerade wo?«


  »In München.« Poschner sah sich um. War Finn wirklich in der Garage? Er hatte ihm noch nichts über sich und Diara erzählt. Nicht aus Feigheit, sondern weil Diara ihn darum gebeten hatte. Sie wollte es Finn nach der Beerdigung selbst sagen, glaubte, dass er es so besser aufnehmen würde – unter Geschwistern.


  »Wenn du mir etwas sagen willst, Max, dann tue es jetzt. Ich bin ungern der Gastgeber für Menschen, die mir Schlechtes nachsagen.« Er konnte das nicht wissen.


  »Gut. Dann fangen wir mal mit eurer Vergangenheit an. Du und Nina, das hat sie mir erzählt, habt mehrere Impfreihen in Nigeria und Togo durchgeführt. Bei einer ist es zu Todesfällen gekommen. Ihr wusstet davon. Ebenso die Betroffenen, die üblichen korrupten Behörden und Yvonne Korbmacher. So eine Story verfolgt einen, ist schlecht fürs Image. Wenn dann ein feiner Herr aus der Schweiz die Pillenklitsche in Miesbach kaufen will, dann kann die Geschichte unter Umständen sogar zu einem finanziellen Desaster werden. Nina konnte das egal sein. Sie war an dem Geld nicht so sehr interessiert. Vor allem, als sie Partnerinnen für das Internatsprojekt gefunden hatte, die Schlingmann-Schwestern. Damit wiederum wäre jedoch auch dein Plan, die Anteile bestmöglich zu verkloppen, hinfällig gewesen.«


  »Na und? Wir hatten ein schönes Leben hier. Uns allen ging es sehr gut. Dann hätten wir uns weiter in die Migrantenarbeit gestürzt. Das war immer unser Ziel: Migranten bei der Integration zu begleiten, ihnen zu helfen.«


  »Jan, laber mich nicht zu. Wie viele sind im Zuge der Impftests damals draufgegangen?«


  »Ich bestreite das gar nicht. Das war ein Fehler, den Nina damals gemacht hat. Ich war zu diesem Zeitpunkt gar nicht vor Ort. Es sind sechzehn Menschen gestorben. Das ist sehr traurig gewesen. Wir haben das mit den jeweiligen Familien und den dortigen Behörden geklärt.«


  »Du schiebst die ganze Sache wirklich einzig und allein deiner verstorbenen Frau in die Schuhe? Du bist ein ganz kleines Würstchen, weißt du das? Du hast nicht einmal die Eier zuzugeben, dass du ebenfalls beteiligt warst! Nina hat es mir aber erzählt.«


  »Und jetzt? Wer soll das beweisen?« Poschner lachte.


  »Du wolltest das Geld. Du wolltest weg. Ich wette, dass Nina davon nichts wusste. Sie war im Weg. Nina und deine Exgeliebte Yvonne Korbmacher. Die eine hat dich gehasst. Die andere wollte der Arzata und damit deinen Anteilen an den Kragen. Du hast still im Hintergrund die Fäden gezogen.«


  »Ich bin Arzt und ich sehe, wie dein Drogenkonsum dein einst großartiges Urteilsvermögen zerstört hat. Du hast dir dein Hirn weggeraucht. Du weißt das. Deine Vorwürfe sind haltlos.«


  »Spar dir das. Mein harmloses Dope ist mit irgendeinem Dreck gestreckt worden. Und zwar von derselben Person, die auch Yvonne Korbmacher eine toxische Salbe gab. Das wissen wir.«


  Das ist nur ein Bluff, um mich aus der Reserve zu locken. »Spinn ruhig weiter. Aber Herr Pollinger, Sie sind doch auch vom Fach! Braucht man nicht erstens ein Motiv und zweitens – viel wichtiger! – Beweise, wenn man jemanden des Mordes beschuldigt?«


  Pollinger hatte sich zum Fenster gedreht und in sein Telefon getippt, ehe er sich fahrig umdrehte. »Ja, das stimmt, Doktor Poschner.«


  »Du willst ein Motiv? Wirklich?« Quercher erhob sich und beugte sich ganz nah zu Poschner hinüber. Ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt. Quercher roch, wie Poschner schwitzte. Er war also auf der richtigen Fährte. Jetzt kommt der Punch, dachte er. »Du hast dich mit Yvonne Korbmacher an der Autobahn getroffen und ihr die Salbe gegeben. Sie ist daraufhin weggelaufen. Warum auch immer. Du hast sie in den Tod getrieben. Genauso wie du für Ninas Tod verantwortlich bist.«


  Quercher konnte das nicht wissen.


  »Dafür haben wir Beweise. Aber vor allem kennen wir seit heute dein Motiv.« Quercher ließ sich Zeit. Er sah, wie sich auf Poschners Stirn ein Rinnsal aus Schweiß bildete. »Du hast deine eigene Tochter gevögelt. Jenes Mädchen, das Nina aus dem Dreck in Afrika geholt hatte, weil sie glaubte, keine Kinder bekommen zu können. Das hast du, kaum war es volljährig, einfach genommen. Weil sie jünger und vor allem gefügiger war. DAS hast du Nina im Knast erzählt. Du hast sie getötet!«


  Stille.


  Poschner hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Quercher etwas über seine Beziehung zu seiner Adoptivtochter wusste. Aber vor allem schien er Beweise zu haben. Poschners Magen krampfte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren kamen die Panikgefühle zurück. So wie er sie zum ersten Mal in der ›Toxi‹, der Giftabteilung des Klinikums Rechts der Isar, bekommen hatte. Es dröhnte in seinen Ohren. Was war das?


  »Quercher…«, schaltete sich Pollinger ein und zeigte auf sein Handy.


  Poschner nutzte die Zeit, um sich zu erheben und in die Küche zu gehen.


  Wie um alles in der Welt konnte Pollinger ihn jetzt stören? Quercher war fassungslos. »Was?«, fauchte er wütend.


  Pollinger drehte ihm das Display seines Smartphones zu und Quercher las. Er stöhnte auf, dachte angestrengt nach.


  Jan Poschner kam ins Wohnzimmer zurück. »Ihr geht jetzt. Im Übrigen werde ich mit meinem Anwalt darüber sprechen, dass ihr anscheinend ohne jede rechtliche Grundlage…«


  »Okay, Jan. Du kannst jetzt versuchen, die Biege zu machen. Doch glaub mir: Du wirst uns nicht entkommen. Und du wirst schon gar nicht mit deiner Adoptivtochter nach Afrika verschwinden. Das schwöre ich dir!«


  Sie verließen das Haus durch die Vordertür und hetzten die Auffahrt hinunter. Als Quercher sich kurz umwandte, fiel sein Blick auf die Garage. Das Tor war geöffnet. Doch der Junge war nirgends zu sehen.


  Quercher schob jeden weiteren Gedanken an die Poschners beiseite. Denn Pollinger und er mussten dringend zu seinem Auto zurück. Sie hatten soeben erfahren, dass Willy Schmelzer und Albert Hofmann aufeinandergetroffen waren.


  Ronald hatte seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Wenn er hustete, quoll Blut aus seinem Mund. Er träumte mit offenen Augen. Sah sein Dorf, die Familie. Den großen Baum, unter dem am Abend immer alle saßen. Ronald spürte, dass er schon mehr bei den Toten als bei den Lebenden war.


  Er war im Kofferraum eines Wagens aufgewacht. Eigentlich hatte er zu dem Professor gewollt, das wusste er noch. Aber er hatte keine Erinnerung daran, wie er in dieses Auto gekommen war. Seine Gelenke schmerzten. Er spürte jede Unebenheit der Straße. Das Zischen der Räder über dem nassen Asphalt sägte in seinen Ohren. Sein Kopf dröhnte. Die Augen schienen aus ihren Höhlen springen zu wollen. Seine Hände verkrampften. Er fror und schwitzte zugleich. Aber sein Herz schien immer langsamer zu schlagen. Was hatte der Professor mit ihm gemacht?


  Albert Hofmann, nur wenig mehr als einen Meter von ihm entfernt, hatte das dringende Bedürfnis, seine Blase zu entleeren, ausgerechnet auf Höhe eines Golfplatzes. Trotz des Schnees, der jetzt in dicken Flocken über die abgeernteten Felder fegte, entschied er sich, kurz vor der Autobahn noch einmal rechts in einen Feldweg zu fahren.


  Schmelzer hatte ihn kurz zuvor unverbindlich angerufen und ihm von seinem Treffen mit Quercher erzählt. Hofmann wiederum hatte ihm kurz angebunden erklärt, dass seine Arbeit nun erledigt sei. Das vereinbarte Honorar würde ihm umgehend überwiesen werden. Schmelzer hatte ihn dabei durch das Handy pinkeln hören können. Doch noch bevor er gefragt hatte, wo genau Hofmann sich denn befände, hatte er den SUV bereits entdeckt. Der Schweizer stand im Scheinwerferlicht seines Wagens. Doch als Schmelzer sich an das Auto heranschleichen wollte, hatte er plötzlich Geräusche aus dem Kofferraum vernommen. Daraufhin hatte Schmelzer seinen Plan spontan geändert.


  Hofmann hatte noch an seinem Gürtel genestelt, als Schmelzer den Schweizer mit einem kurzen Ruck gegen das Dach des Wagens knallte, anschließend auf den Fahrersitz stieß und dann mit dem Ladekabel des Smartphones am Lenkrad fixierte. Kaum hatte sich Hofmann von der Überraschung und den Schmerzen erholt, begann er zu schreien. Aber es war sinnlos.


  Schmelzer hatte das Licht gelöscht, den Nigerianer auf den Beifahrersitz gehievt und ihn dort mit einer Lammfelljacke, die Hofmann auf dem Rücksitz deponiert hatte, bedeckt. Er hatte nicht viel Zeit. Der Nigerianer war sehr schwach, konnte sich kaum aufrecht halten. Schmelzer war kein Arzt. Aber dass der Mann bald sterben könnte, war auch ihm bewusst. Dieser Ronald brauchte Hilfe – jetzt. Aber auch er, Schmelzer, suchte Erlösung.


  Er stellte Hofmanns Smartphone auf das Armaturenbrett. Sein eigenes kleines Handy älteren Baujahrs war für Videoaufnahmen nicht ausgestattet. Er schaltete die Funktion jedoch noch nicht gleich ein.


  Er hatte einen Trumpf in der Hand, den ihm der Zufall zugespielt hatte. Hofmann hatte – was kaum jemand wusste – vor nichts mehr Angst als vor Viren und Bakterien. Er wusch sich die Hände, wann immer es ging, hatte jederzeit Reinigungstücher bei sich, gab nach Möglichkeit niemandem die Hand und ließ seine Hotelzimmer immer zweimal reinigen, bevor er sie betrat. Schmelzer, berufsbedingt ein sehr aufmerksamer Beobachter, hatte das bereits bei ihren ersten Treffen bemerkt und sich gewundert, dass sich ausgerechnet ein solcher Hygienefanatiker im Pharmabereich mit seinen Laboren voller Bakterienkulturen engagierte. Doch jetzt kam ihm Hofmanns Manie gerade recht.


  »Das ist der seit Langem gesuchte Ronald aus Nigeria. Er ist krank, sehen Sie ja. Er hat mutmaßlich eine offene Tuberkulose. Ich bin kein Experte. Aber jede Minute, die wir hier in diesem engen Raum sitzen, steigt die Wahrscheinlichkeit einer Ansteckung. Ronald ist mehrfach von Poschner mit Antibiotika behandelt worden. Vermutlich erfolglos. Ich schätze, dass Ronald eine besonders aggressive Form von TB in sich hat. Nun … Ich habe ein paar Fragen. Und Sie werden mir die beantworten. Es hängt von Ihren Antworten ab, ob ich Sie mit Ronald in ein Waldstück fahre, nicht weit von hier – fast genau dort, wo meine Schwester von Ihnen oder Jan Poschner in den Tod getrieben wurde–, und dort verrotten lasse. Reden Sie in die Kamera, erklären Sie mir Ihren Deal mit Poschner. Wen haben Sie töten lassen? Wer hat was wofür bekommen? Kurz: Ich will alles wissen. Wenn Sie so wollen, reden Sie um Ihr Leben. Beginnen Sie jetzt.«


  Schmelzer beugte sich nach vorn, streamte das Video auf Pollinger und Querchers Smartphone und tippte gleichzeitig mit seinem eigenen Telefon Nachrichten an die beiden bezüglich seines Aufenthaltsorts.


  Und Hofmann redete.


  Pollinger tippte hektisch auf seinem Telefon. Quercher hatte ihm das Licht im Auto eingeschaltet.


  »Ich kann nichts erkennen, nur was hören!« fluchte Pollinger, presste sich das Handy ans Ohr und kniff die Augen zu.


  »Wir müssen Picker anrufen«, meinte Quercher. »Wenn das stimmt, was Schmelzer schreibt, brauchen wir offizielle Ermittlungen. Mich wundert allerdings, dass Hofmann jetzt plötzlich bereitwillig über seinen Deal mit Jan Poschner quatscht.«


  Pollingers Lesebrille fiel von seiner Stirn in den Fußraum. Er beugte sich nach vorn, tastete auf dem Boden herum und stöhnte. »Max, du bist quasi auf Bewährung. Ein falscher Alarm, und du kannst deine Pensionsansprüche vergessen. Wir haben doch nichts in der Hand! Klar, Jan Poschner hat eine Beziehung zu seiner Adoptivtochter, die aber zum einen schon volljährig ist und das Ganze zum anderen auch abstreiten kann. Dann haben wir noch ein paar Unterlagen, die einen Deal zwischen diesem Schweizer und Poschner belegen, und eine Überweisung nach Südafrika. Sonst nichts.«


  »Dass Schmelzer ausgerechnet in Hofmanns Kofferraum auf einen Nigerianer gestoßen ist, ist normal, oder was? Wie ist der denn da reingekommen? Hofmann will eindeutig was verbergen! Lies doch mal vor, was Schmelzer dazu schreibt.«


  »Also«, hob Pollinger an, nachdem er seine Brille wieder gefunden und auf seiner Nase zurechtgerückt hatte, »Nigerianer, Zeuge der Impftoten, gefunden. Schwer krank. Lag im Kofferraum von Hofmann. Sind kurz vor Autobahnauffahrt Holzkirchen, Höhe Golfplatz.«


  »Na, siehst du«, antwortete Quercher. »Der hat im wahrsten Sinne des Wortes…«


  »Verdammt!«, fluchte Pollinger.


  »Was?«


  »Hier ist kein Internetempfang mehr. Immer diese Funklöcher!«


  »Bedank dich bei deinem CSU-Dampfplaudererfreund Dobrindt. Der kriegt halt nichts auf die Reihe.«


  »Mein Gott, du suchst aber auch wirklich jede sich bietende Möglichkeit, um an unserer Staatspartei herumzukritteln!«, giftete Pollinger zurück.


  »Lass uns Picker anrufen«, insistierte Quercher erneut und ignorierte Pollingers Gemecker. »Der soll sich Schmelzer und Hofmann schnappen.«


  »Noch einmal: Was ist, wenn an der ganzen Sache nichts dran ist? Du wirst alles verlieren, Max! Ab dann kann auch ich dir nicht mehr helfen.«


  Quercher schwieg. Verrannte er sich schon wieder in irgendeine fixe Idee? Ging es ihm nur darum, Jan Poschner zu erledigen?


  War der Schnee im Tal noch verhalten gewesen, hatte sich weiter nördlich bereits eine Schneedecke auf der Fahrbahn gebildet, die Quercher zwang, langsamer zu fahren. Unentschlossen blickte er auf sein Handy. Picker anrufen oder nicht?


  Pollinger versuchte nach wie vor, trotz schlechten Empfangs, dem Livestream auf seinem Telefon zu folgen.


  »Kannst du das speichern?«, fragte Quercher.


  Pollinger zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, wie das mit diesem Livedings überhaupt geht. Hat mir Arzu eingerichtet.«


  Quercher stöhnte. Sollte es sich bei den von Schmelzer gesendeten Aufnahmen um irgendwelche Beweise handeln, hätten sie die somit nicht dokumentiert.


  »Ein Vierteljahrhundert Polizeiarbeit sollte dich gelehrt haben, dass kein Fall so wichtig ist wie das eigene Leben oder die eigene Existenz«, meinte Pollinger.


  Es war diese Bemerkung, die Quercher letztlich doch dazu brachte, Pickers Nummer zu wählen. »Weißt du, Ferdi, ich bin genau deswegen aus dem Dienst ausgeschieden, weil beim LKA nur noch Leute für die eigene Existenz arbeiten. Menschen wie Gerass. Aber irgendwo da vorn sind drei Menschen, die der Schlüssel zu einem sehr komplexen Fall sind. Wenn wir zwei jetzt dort auflaufen, sind wir nur Privatpersonen, die rein gar nichts ausrichten können. Deswegen können wir die Kollegen auch sofort holen. Denn falls das hier eine Falle ist oder dieser Hofmann die Polizei ruft, was er, denke ich, machen wird, sind wir eh geliefert.«


  Pollinger hielt sich verzweifelt das Telefon ans Ohr, während Quercher Picker anrief. Die Verbindung war schlecht, aber er hatte Empfang. »Wo erwische ich dich?«


  »Natürlich zu Hause. Willst du etwa zu dieser späten Stunde noch ein Bier mit mir trinken?«, fragte Picker, sichtlich um Gelassenheit bemüht. Er hatte Quercher gegenüber immer noch ein schlechtes Gewissen.


  Quercher hatte in diesem Moment keinen Sinn für sensible Zwischentöne. Unumwunden erklärte er Picker, was er und Pollinger bei Poschners erlebt hatten, welche Rolle Willy Schmelzer spielte und wohin sie jetzt fuhren.


  Picker atmete schwer durch, nachdem er, ohne Quercher zu unterbrechen, zugehört hatte. »Du machst es mir echt nicht leicht, Quercher, Sturkopf, elendiger. Was willst du jetzt von mir?«


  »Wenn ich schon untergehe, dann mit Karacho. Ich will die große Nummer. SEK für Hofmann und die beiden anderen. Es besteht die Möglichkeit eines Racheaktes. Volles Programm, Picker. Mit Sahnehäubchen. Wenn es scheiße läuft, kannst du alles auf Pollinger schieben. Der ist älter und benötigt seine Pension nicht mehr so lange.« Er lachte, während Pollinger aufschrie.


  Schmelzer hatte Hofmanns Erklärungen nicht mehr ausgehalten und war froh, dass jetzt alles vorbei war. Er hatte sich nach draußen in die Kälte neben den Wagen stellen müssen.


  Das war also die Lösung der ganzen Geschichte um die Arzata. Wie sollte er nun mit diesem Wissen umgehen? Hofmann würde seine Aussage unter normalen Bedingungen sofort zurückziehen. Gut, er hatte Poschner schwer belastet. Doch Schmelzer verspürte hier draußen in der Kälte keinerlei Rachegefühle mehr. Er wusste jetzt, wer seine Schwester getötet hatte. Doch das war mit einem Schlag bedeutungslos geworden. Er hatte Hofmanns Gewinsel mitbekommen. Auch er, der sonst so große Lenker und Macher im internationalen Pharmazirkus, war plötzlich nur noch ein kleiner verängstigter Mensch. Für so einen würde er nicht in den Knast gehen.


  Es war vorbei.


  Er hatte den Notarzt gerufen. Vielleicht würde dieser Junge aus Nigeria überleben. Er hatte es verdient. Und Hofmann? Der würde irgendwann weitermachen wie zuvor.


  Willy Schmelzer hielt das Handy mit den Aufnahmen in seinen klammen Händen, als der Schlag kam und ihn zu Boden sinken ließ.


  Er hatte nicht bemerkt, dass sich Hofmann hatte befreien können. Im Seitenfach der Fahrertür hatte Hofmann eine große Taschenlampe gefunden, die die Mietwagenfirma besonderen Kunden bereitstellte. Daraufhin hatte er sich aus dem Auto geschlichen und zugeschlagen. Einfach so. Aus Todesangst. Aus Wut. Zu hart. Schmelzers Schädel brach. Erst fiel er auf die Knie, dann sackte er nach vorn weg.


  Hofmann atmete schwer und blickte sich um. Wo war das verdammte Handy mit den Aufzeichnungen? Mit einem Fuß stieß er den bewusstlosen Schmelzer auf die Seite, leuchtete mit der Lampe an seinem Körper hinunter. In schierer Verzweiflung durchwühlte er die Taschen des Mannes. Das Handy war nicht zu finden. Er hatte es doch eben noch in seiner Hand gehalten, dachte Hofmann panisch.


  Irgendwo in der Ferne hörte er Sirenen. Er musste hier weg. Doch zuvor musste er das Handy finden! Er leuchtete hektisch über den Boden, sah Umrisse von alten Maisblättern, gefrorenen Ackerschollen. Müll.


  Da war es! Es leuchtete im Schnee auf. Irgendjemand hatte eine Nachricht geschickt. Er bückte sich und sah erst, als er wieder aufstand, dass ein Rettungswagen in seine Richtung fuhr. Der Fahrer schien die Einfahrt zu dem Feldweg zu suchen, auf dem Hofmanns Wagen stand.


  Hastig nahm Hofmann seinen Koffer vom Rücksitz des SUV und rannte damit über den schneebedeckten Acker, weg von seinem Auto, weg von dem immer näher kommenden Rettungswagen. Er musste etwas weiter entfernt zur Straße zurück, dann könnte er ein Taxi rufen.


  Ein Knattern drang durch die niedrige Wolkendecke, es kam immer näher. Das konnte nicht sein. Er sah nach oben in die immer dichter werdenden Schneeflocken, musste blinzeln. Rannte weiter. Nur noch wenige Meter bis zur Straße. Davor ein Graben. Das Knattern des Hubschraubers wurde lauter. Er schien über ihm zu schweben.


  Hofmann sprang.


  Die Männer des bayerischen Winterdienstes waren in der Regel schon ab Oktober unterwegs und leisteten großartige Arbeit. Ihr Hauptaugenmerk lag vor allem auf den Autobahnen und Bundesstraßen. Dazu zählte auch die B318 von Holzkirchen ins Tegernseer Tal, auf die Albert Hofmann soeben sprang. Er übersah dabei den Schneepflug, der gerade die linke Fahrbahn bis Warngau freigeräumt hatte und auf dem Rückweg zum Depot des Städtischen Bauhofs war. Das war Hofmanns Verhängnis. Die Schaufel hätte ihn auf jeden Fall getroffen, aber sicher nur zur Seite geschoben. Der Fahrer jedoch hatte den Schieber kurz zuvor etwas angehoben, da die Fahrbahn aufgrund der hier auftretenden Windböen kaum mit Schnee bedeckt war. Dadurch geriet Hofmanns Körper zwischen Schieber und Straße. Den Rest besorgte die Reibung.


  Dreißig Minuten später war das Feld hell erleuchtet, die Bundesstraße weiträumig gesperrt, und Dutzende Feuerwehrleute, Polizisten und Sanitäter wuselten zwischen dem Schneepflug und dem Auto des Managers hin und her.


  »Wo du bist, ist Chaos. Geht das nicht mal anders?«, fragte Picker resigniert.


  »Was denn? Du hast deinen Fall wieder. Ein Dankeschön wäre also nett«, antwortete Quercher und blies in den heißen Kaffee, den ihm ein Helfer des THW gereicht hatte.


  Pollinger kam geduckt aus Richtung des Rettungshubschraubers angerannt, dessen Rotoren sich langsam drehten. Erde und Schnee wurden aufgewirbelt. Alle, die in der Nähe standen, wandten sich ab.


  Der diensthabende Notarzt hatte Schmelzer fürs Erste versorgt und Pollinger, den er von den Gebirgsschützen kannte, über den Zustand des Mannes informiert. »Sieht nicht gut aus, Ferdi. Schädelfraktur, Einblutungen, nehme ich an. Er reagiert auf nichts. Zudem hat er schon zwei Herzausfälle gehabt. Rechnet mal mit dem Schlimmsten. Wir bringen ihn jetzt nach München.«


  »Und der Junge?«


  Der Notarzt schüttelte den Kopf. »Komplettes Kreislaufversagen. Wir haben alles versucht.«


  Pollinger nickte.


  Als der Hubschrauber abgehoben hatte, wurde es wieder ruhiger. Nur das Summen der aufgestellten Scheinwerfer und die lauten Generatoren blieben.


  »Gerass wird kommen. Sie hat angerufen, kommt aus der Oper – extra für mich«, berichtete Picker.


  »Ja, du bist jetzt Mamas Liebling«, stichelte Quercher.


  Picker ging nicht darauf ein. Er wirkte müde. Der Fall war für ihn abgeschlossen gewesen. Er musste sich motivieren, um wieder Feuer für diese komplexe Geschichte zu finden.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr dann hier sein solltet. Ich habe ihr nicht gesagt, wer mir den Tipp gegeben hat. Das ist alles sehr mysteriös. Hofmann tot. In seinem Auto der gesuchte Nigerianer Ronald. Ein schwerverletzter Sicherheitsmann namens Schmelzer. Ein Potpourri der guten Laune für Madame Gerass. Schönen Dank, ihr zwei.«


  Picker tat nicht nur verzweifelt. Hier auf diesem nächtlichen Feld bei Holzkirchen lagen zu viele Belege. Er musste jetzt sehr schnell beweisen, dass sich hinter den Suiziden von Nina Poschner, Yvonne Korbmacher und Mahmoud Zoubi ein Komplott verbarg, das der Herr unter dem Schneeschieber und der unauffällige Herr Doktor geschmiedet hatten.


  »Picker, das mag ja alles chaotisch sein. Aber der einzige überlebende Verdächtige ist Jan Poschner. Den musst du befragen. Der hat schon bei uns im Gespräch Schwächen gezeigt. Die Sache mit der Tochter…«


  »Im Gespräch?« Picker wusste nichts von Querchers und Pollingers Besuch bei Poschner. »Ihr habt doch nicht…?«


  »Wir wollten unser Beileid aussprechen und dem jungen Witwer unsere Hilfe bei der Wahrheitsfindung anbieten. Er war aber nicht sehr kooperativ, ›sehr verschlossen‹ trifft es vermutlich besser.«


  Picker sah die beiden konsterniert an und konnte es nicht fassen. Man hatte Quercher ein für ihn unglaublich entgegenkommendes Angebot gemacht. Mit Mitte vierzig aus dem Dienst entlassen zu werden bei fast vollen Bezügen – das war wie Weihnachten und der erste Geschlechtsverkehr an einem Tag.


  »Nur, damit ich das richtig verstehe: Ihr habt als private Rentnerdetektive einfach mal den besucht, der Quercher ans Messer geliefert hat? Ausgerechnet den, der dir das Genick mit nur einer Aussage brechen kann?«


  »Was soll das denn jetzt? Eben waren die Poschners noch diejenigen, die den Mächtigen mit ihrer Internatsidee auf die Nerven gegangen sind, und jetzt hast du vor dem Witwer und mutmaßlichen Mörder Poschner Angst?«


  »Wieso denn Mörder?«, fragte Picker stirnrunzelnd. »Hast du irgendeinen Beweis für so eine Beschuldigung?« Er merkte, dass er noch nervöser wurde, als er sowieso schon war. Demnächst stünde Gerass hier, dann brauchte er Erklärungen.


  »Jan Poschner hatte ein Motiv für den Tod von Korbmacher und seiner Frau. Er wollte zum einen die eigenen Firmenanteile verkaufen, was seine Frau ihm nicht gestattete, und zum anderen wollte er verhindern, dass Korbmacher weiter gegen Arzata ermittelt.«


  »Klar, deswegen treibt er die Exgeliebte auf die Autobahn. Und wie bitte schön hat er seine Frau umgebracht? Max, deine Vorwürfe haben gigantische Beweislücken. Bisher ist daran noch nichts wirklich hieb- und stichfest!«


  Quercher wurde wütend. »Wenn du jetzt nicht weiter ermittelst, wird Poschner verschwunden sein. Er hat Geld nach Südafrika transferieren lassen. Wir lassen den Drahtzieher entkommen, wenn du nichts tust!«


  Picker schüttelte den Kopf. »Du hast dich auf den falschen Mann konzentriert. Der, der uns alle manipuliert hat, wird dahinten gerade zusammengesucht. Das war Hofmann. Die Sache ist vorbei. Diese verdammte Arzata durfte nicht verkauft werden. Das war der ausdrückliche Wunsch der Staatsregierung! Poschner hat der Wirtschaftsministerin höchstpersönlich garantiert, die Anteile der Familie nicht weiter zu veräußern. Alle in München gehen davon aus, dass die Arbeitsplätze in Miesbach erhalten bleiben. Also lassen wir Jan Poschner in Ruhe. Zudem gibt es auch keinen mehr, der gegen ihn aussagen könnte – außer Poschner selbst. Also vergiss es.«


  »Was meinst du, warum Albert Hofmann heute bei Poschner war? Um sich für die gescheiterten Verkaufsverhandlungen zu bedanken?«


  Picker hörte nicht mehr zu, sondern sah in Richtung der Bundesstraße. »Da kommt Gerass. Fahr nach Hause, Max. Es ist vorbei.«


  Quercher wollte etwas erwidern, aber Pollinger zog ihn mit sich. »Wir fahren!«


  »Ferdi, Moment…«


  Pollinger konnte Quercher nur mit Mühe zum Auto zerren.


  Schweigend fuhren sie Richtung Tegernseer Tal und hingen ihren Gedanken nach. Erst als sie die Lichter der ersten Ortschaften sahen, versuchte es Quercher noch einmal. »Wir lassen soeben den wahren Täter gehen! Ich bin mir sicher. Wenn wir ihn befragen könnten, würde er einen Fehler machen. Aber das ist ja nun alles Makulatur. Poschner verschwindet in wenigen Tagen nach Afrika. Und der Fall bleibt geschlossen, weil man es so will.«


  Pollinger war zu müde, um darauf einzugehen. Sie hatten alles versucht. Doch in diesem Fall gab es zu viele Tote. Jahrzehntelang hatte er sein Leben der Aufklärung von Verbrechen gewidmet. Jetzt merkte er, wie sehr diese Arbeit an ihm gezehrt hatte, wie erschöpft er war.


  »Was soll ich hier denn noch tun? Dafür sind nun die Kollegen zuständig. Wenn wir anfangen, privat weiterzuermitteln, sind wir keinen Deut besser als dieser Schmelzer, der jetzt mit eingeschlagenem Kopf irgendwo da oben schwebt.« Pollinger deutete resigniert mit dem Daumen gen Himmel. »Wir sollten dieses Kapitel schließen, Max, wir sind raus.«


  Quercher stieß verächtlich die Luft aus seiner Nase. »Das bist gerade überhaupt nicht du, Ferdi! Wir haben die Arbeit nicht gemacht, weil wir Kohle bekamen. Wir haben sie gemacht, weil wir an das Recht glaubten.«


  Pollinger sah ihn lange von der Seite an, und Quercher widerstand der Versuchung, einen blöden Kommentar vom Stapel zu lassen. Er merkte intuitiv, dass sein einstiger Chef soeben auf Distanz zu ihm ging.


  »Du kannst mich in Gmund am Bahnhof rauslassen«, erklärte Pollinger nach einer Weile. »Ich nehme nicht an, dass du mit nach Wiessee fährst.«


  Quercher antwortete nicht und hielt stattdessen wenig später am Taxistand in Gmund, wo Pollinger wortlos ausstieg. Er wusste, dass er Quercher nicht umstimmen konnte. Der hatte sich in Poschner verbissen wie ein Hund in ein Stück Fleisch. Die Frage war nur, ob er so nicht zu einer leichten Beute für seine Gegner wurde. Aber Quercher war alt genug, dachte Pollinger, als er mit hochgezogenen Schultern die Straße überquerte. Bevor er sich jedoch ein Taxi nehmen würde, musste er aber noch ein Telefonat führen. Seine alten Freunde in der Politik sollten wissen, dass sie auf einen wie Poschner nicht mehr setzen sollten.


  Quercher parkte den Wagen in einer Seitenstraße und ging die wenigen Meter zum Anwesen der Poschners zu Fuß, kletterte über das Tor und eilte die Auffahrt hinauf. In dem gesamten Haus brannte kein Licht mehr. Hatten die Poschners die Villa etwa schon verlassen? War er zu spät gekommen? Nein, das konnte nicht sein. Jan Poschner müsste ja mindestens noch die Beerdigung abwarten.


  Vorsichtig, mit seinem Handy den Weg ausleuchtend, umrundete er das Gebäude. Der Schnee, der auf dem Dach bereits wieder taute, lief die Regenrinnen herunter. Quercher konnte kein anderes Geräusch vernehmen. Nicht einmal ein Bellen. Er trat in den Garten und versank in dem matschigen Rasen. Dann sah er unschlüssig hinauf in den ersten Stock der Villa.


  Es war nur ein kurzes Vorbeihuschen. Aber Quercher hatte es bemerkt. Da war jemand.


  Der Wind nahm zu, die Schneeflocken flogen jetzt fast senkrecht durch die Luft und blieben binnen weniger Sekunden auf Querchers Jacke liegen. Er schüttelte sich. Hörte er da nicht doch etwas? Es klang, als würde irgendjemand stöhnen. Oder war das der Wind? Quercher fasste nach dem Griff der Terrassentür. Aber sie war verschlossen.


  Er wischte über die Fensterscheibe und starrte in das Wohnzimmer. Es war ein surrealer Anblick, der ihn zurückschrecken ließ. War das eine Inszenierung? Oder blutige Realität?


  Er leuchtete mit dem Licht seines Telefons in das Haus und blickte erneut durch die Scheibe. Doch das Szenario war noch genauso bizarr wie zuvor: Jan Poschner stützte sich mit einer Hand auf einer Ottomane ab und wedelte mit der anderen Hand in der Luft. Es sah im ersten Moment nach einer Bauchmuskelübung aus, wenn da nicht der große Speer aus seinem Rücken geragt hätte!


  Genau in diesem Moment löste sich die Holzjalousie über Quercher und fuhr ratternd in ihrem Scharnier herunter. Er erschrak, sein Herz pochte wie wild. Benutzten die Poschners eine Zeitschaltuhr oder hatte soeben jemand die Jalousie heruntergelassen?


  Das Licht seines Telefons erlosch. Hektisch sah er auf das Display. Der Akku war leer.


  Noch lebte Poschner. Quercher musste wählen: Sollte er Hilfe holen und damit womöglich kostbare Zeit verschwenden, oder sollte er selbst einschreiten?


  Nach einem kurzen Zögern sprang er auf den Terrassentisch und zog sich von dort aus am Balkongeländer hinauf in den ersten Stock des Hauses. Dort waren die Jalousien noch geöffnet und eines der Fenster nur angelehnt. Offensichtlich hatte kurz zuvor noch jemand gelüftet.


  Quercher sprang in das Zimmer. »Finn, bist du hier? Finn, ich bin’s, Max Quercher. Dein Vater liegt da unten. Ich werde ihm helfen. Finn?«


  Er suchte nach einem Lichtschalter, fand aber keinen und wollte schon die Treppe hinunterlaufen, als ihm plötzlich irgendjemand sein Bein nach hinten schlug. Quercher stürzte mit einem Krachen die Treppe hinunter und blieb bäuchlings auf dem Holzboden zwischen Flur und Wohnzimmer liegen.


  »Was wollen Sie hier?«


  Quercher blickte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht um. Jemand kam die Treppe herunter und blieb mit gespreizten Beinen über ihm stehen. Aus den Augenwinkeln sah Quercher eine Lanze, deren Spitze seinen Nacken berührte.


  »Der Speer durchbohrt Ihre Nackenwirbel, und es ist schneller aus, als Sie sich wegrollen können. Glauben Sie mir.«


  Die Stimme gehörte tatsächlich zu Finn, Poschners Sohn.


  »Geben Sie sich keine Mühe, meinem Vater zu helfen. Er wird das jetzt durchleiden müssen.«


  »Finn, das ist dein Vater. Ich weiß, dass…«


  »Fresse, einen Scheiß wissen Sie! Mir ist es egal, wenn er meine Schwester bumst. Soll er. Das geht mir am Arsch vorbei.«


  »Er wird sterben, Finn. Das ist Mord. Du hast schon deine…«


  Vorsichtig wollte Quercher seine Position ändern.


  »Bewegen Sie sich keinen Zentimeter weiter.«


  Quercher hob zustimmend die Hände und blieb, wo er war. Das Licht einer batteriebetriebenen Wetterstation auf der Fensterbank war stark genug, um die Silhouette von Poschners Körper zu beleuchten. Er schnaufte, lebte also noch. Aber die Blutlache, die sich unter ihm gebildet hatte, verhieß nichts Gutes. Er würde nicht mehr lange durchhalten, wenn er keine notärztliche Hilfe erhielt. Jetzt erst bemerkte Quercher die perfide Konstruktion der Lanze, die in Poschner steckte. Sie hatte ihn nicht nur durchbohrt. An ihrem Ende, unmittelbar vor der Klinge, die im Boden steckte, befanden sich Widerhaken. Würde Poschner sich nicht mehr von der Ottomane abstützen können, würde er unwillkürlich in diese Haken fallen.


  »Kein schlechter Wurf, was? So haben die Franken fliehende Sachsen zur Strecke gebracht. Die Lanze hat vermutlich keine lebenswichtigen Organe getroffen. Sonst wäre mein Vater, der große Intrigant, schon tot. Aber das gönne ich ihm nicht. Er soll leiden. So wie er meine Mutter hat leiden lassen. Weil er sie loswerden wollte. Weil er sich nicht scheiden lassen wollte, die feige Sau!« Die letzten Worte schrie Finn voller Verzweiflung und Wut nur so heraus.


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat mir alles erzählt. Weil er so eine Angst um unsere Familie hatte. Weil Mama ja alles kaputt gemacht hätte.«


  Poschner senior stöhnte. Die Schmerzen mussten kaum auszuhalten sein. Er würde sich nicht mehr lange in dieser Position halten können. Quercher sah, wie der Arm, mit dem Poschner sich abstützte, immer stärker zitterte.


  »Finn…«


  Eine Frauenstimme kam aus Richtung der Küche.


  »Finn … lass Dad gehen, ich bitte dich!«


  »Dad? Du nennst ihn Dad? Du hast ihn gebumst! Deinen eigenen Vater. Jetzt kommst du her und bettelst um sein Leben? Du gehörst doch gar nicht zu uns, du Negerschlampe. Dein Stecher hat seine Frau umgebracht. Nur damit ihr ein feines Leben in Südafrika führen könnt. Klar, ich Trottel gehe ja in die USA, bin weit weg. Wann hättet ihr mir das denn sagen wollen? Morgen Vormittag, nach der Beerdigung? Du, Finn, ich bin jetzt nicht nur deine Adoptivschwester, sondern auch deine Stiefmutter. So in etwa? Na los, sag mir, wie ihr es getrieben habt! Ich will es aus deinem Mund hören!«


  »Das hilft dir nicht, Finn«, warnte Quercher, der ahnte, dass diese Abrechnung zumindest für Poschner senior bald final gelaufen war.


  »Halten Sie die Klappe!«


  Zu Querchers Grauen drückte der Junge ihm die Lanzenspitze tiefer in den Nacken. Kein Raum für Widerspruch.


  »Finn…«, versuchte es Diara noch einmal.


  »Erzählt es! Wie habt ihr es getrieben?«, brüllte Finn.


  »Es ist egal, Finn. Du kannst jetzt zwar töten. Aber es ist trotzdem nicht vorbei.«


  Die Stimme kam aus dem Dunkeln. Quercher kannte sie. Es war Pollinger. Der Alte musste doch zu dem Schluss gekommen sein, dass er Quercher den Fall nicht allein zu Ende bringen lassen konnte. Nicht dass der sich nicht darüber freute. Aber ein SEK wäre ihm angesichts der Lanze in seinem Genick deutlich lieber gewesen.


  »Was wollen Sie hier? Wie sind Sie hereingekommen?«, fauchte der Junge aggressiv.


  »Die Haustür war geöffnet. So etwas empfiehlt sich auf dieser Seite des Sees nicht«, antwortete Pollinger trocken.


  »Verschwinden Sie! Das hat nichts mit Ihnen zu tun!«


  »Doch, Finn. Du hältst meinem Freund Max gerade eine Lanze in den Nacken. Er war derjenige, der den Mord an deiner Mutter aufklären wollte. Er war derjenige, der dafür seinen Job verloren hat…«


  »Das ist mir egal!«


  »Wenn du weiter den Racheengel spielst, sterben zwei Menschen. Du wirst alles verlieren. Deine Schwester. Deinen Vater, egal, welche Fehler er gemacht hat. Und du wirst deine Freiheit verlieren. Du begehst gerade einen Mord. Kaltblütig und überlegt. Kein Affekt. Du tötest. Wenn du so willst, bist du keinen Deut besser als dein Vater. Der hat Menschen für seine Ziele in den Tod getrieben. Aber du wirst ihm folgen, als genauso kaltblütiger Killer. Und diese Last wirst du für immer mit dir herumtragen.«


  »Ich habe keine Familie mehr! Ich habe kein Leben mehr! Es war eine einzige Lüge. Alle haben mich verraten!«


  »Finn, ich habe eine lange Polizeikarriere hinter mir. Mir fehlt aber leider die Erfahrung, in einem Vermittlerteam des SEK gearbeitet zu haben. Weißt du? Die Damen und Herren, die mit Entführern und Geiselnehmern verhandeln. Konnte ich nie. Nicht dass mir die Geduld fehlte. Die hatte ich, oder, Max?«


  »Ohne Zweifel, Ferdi. Ohne Zweifel«, antwortete Quercher gequält und erwartete einen weiteren Stich mit der Lanze.


  »Aber mir fehlte das Verständnis. Ich konnte mich nie in die Täter hineinversetzen. Und das kann ich auch bei dir nicht.« Pollinger redete leise, aber beständig.


  »Ferdi, die Zeit drängt ein wenig«, bat Quercher verzweifelt, der sah, dass sich Jan Poschner nur noch wenige Sekunden halten könnte.


  »Fresse!«, rief der Junge.


  Sein Vater stöhnte und rutschte näher in Richtung Boden.


  »Siehst du, Finn, genau das meinte ich vorhin: Du bist ein verwöhntes, sehr selbstgerechtes kleines Bürschchen…« Pollinger machte eine Pause und wurde dann etwas lauter. »Du hast gerade deine Mutter verloren. Das ist schlimm. Und dein Vater hat etwas mit deiner Adoptivschwester. Das wiederum ist nicht ganz so schlimm. Soll ich dir was sagen? Du wirst garantiert noch viel härtere Schicksalsschläge im Leben erleiden. Aber trotzdem machst du hier auf finales Drama. Bedrohst sogar meinen Freund Max! Du kotzt mich wirklich an!« Wie aus dem Nichts hatte Pollinger zu schreien angefangen.


  Finn zuckte erschrocken zusammen und Quercher nutzte die Gunst der Stunde. Er rollte sich blitzschnell zur Seite, schlug mit seinem Fuß gegen das Knie des Jungen, der mehr schlecht als recht seine Lanze nach ihm warf, ehe er vor Schmerzen aufschrie. Quercher rappelte sich hoch und schlug dem desorientiert blickenden Finn einfach mit voller Wucht ins Gesicht.


  »Das wurde mal Zeit. Hätte eigentlich die ganze Familie verdient. Dann wären einige andere am Leben geblieben«, kommentierte Pollinger ungerührt, ehe er sich um Jan Poschner kümmerte.


  Kapitel 27


  Holzkirchen


  Jama Saado hatte mit sechs Jahren zum ersten Mal zerfetzte Leichen gesehen. Er und seine Freunde hatten am Strand in Mogadischu Fußball gespielt. Eine Granate, irgendwo von irgendwem abgefeuert, explodierte im Pulk der Spieler. Die Wucht hatte ihn in den Sand geschleudert. Als er die Augen geöffnet hatte, lag neben ihm ein Bein. Sonst nichts.


  Im letzten Herbst war er nach Deutschland gekommen. Jama hatte nach anfänglichen Schwierigkeiten einen Freund unter den Deutschen gefunden. Quirin war bei der Freiwilligen Feuerwehr Holzkirchen, spielte Fußball und hatte sich um den Somali gekümmert. Er hatte ihn zu den Abenden der Feuerwehr eingeladen. Zwar schlotterte der Feuerwehranzug auch ein Jahr später noch immer um den dünnen Afrikaner, aber die Kameraden nahmen ihn gern zu ihren Einsätzen mit.


  Das taten sie auch, als ein Schneepflug einen Menschen unter seinen Schieber gezogen hatte. Der Unfall an der Bundesstraße kam allen merkwürdig vor. Denn der Mann unter dem Fahrzeug war an diesem Abend nicht der Einzige, dem etwas zugestoßen war. Ein Nigerianer lag tot in einem Auto, nur wenige Meter entfernt auf einem Feldweg. Und ein schwerverletzter Mann wurde in einem Rettungshubschrauber weggeflogen.


  Jama war im Räumteam an der Straße eingesetzt worden. Während der Schneepflug von einem Abschleppdienst aus dem Graben gezogen wurde, bemerkte er die Hand als Erster. Sie lag inmitten des blutgetränkten Schnees. Ein weißer Knochen stakte aus dem Gelenk, umrahmt von Hautfetzen. Die Finger waren gekrümmt und hielten etwas fest. Jama erkannte es im Schein seiner Taschenlampe. Es war ein Smartphone der neuesten Generation. Verstohlen sah er sich um. Alles, was man am Strand in Mogadischu fand, gehörte einem. Warum auch nicht? Zu wem hätte man es bringen sollen? Aber hier in Deutschland? Er könnte das Telefon einfach aus der abgerissenen Hand nehmen. Er wusste, wie er die SIM-Karte zu entfernen hatte. Im Flüchtlingsheim würde er es den Nigerianern verkaufen. Oder es würde sich vor der Schule ein junger Deutscher als Abnehmer finden lassen.


  Er sah zu Quirin, der mit einer Schaufel im Graben stand und ihn nicht beachtete. Jama hatte keine Ahnung, warum er nicht das tat, was für ihn selbst das Beste war. Stattdessen rief er seinem Freund zu, dass er etwas gefunden hatte.


  Diese Entscheidung hatte für ihn lediglich ein Lob zur Folge, für viele andere Menschen war sie existenziell.


  »Das Geständnis, das sich auf dem Sprachspeicher von Hofmanns Handy befand, war vollständig und in ausgezeichneter Qualität erhalten. Dieser Manager hat aus nackter Panik vor dem TB-kranken Nigerianer alles gestanden. Dieser somalische Feuerwehrmann war somit unsere Rettung. Denn ohne Hofmanns Geständnis hätte Poschner kein Wort geredet!«


  Es war eine ungewöhnliche Runde im Münchner Büro der LKA-Präsidentin. Gerass hatte den Oberstaatsanwalt zu ihrer Rechten sitzen. Quercher und Pollinger, beide faktisch nicht mehr im Dienst, waren auf ausdrücklichen Wunsch von Gerass dabei. Quercher hatte bereits abgesagt, war schlussendlich aber Pollinger zuliebe mitgekommen. Allerdings erst, nachdem Gerass seiner Bedingung nachgegeben hatte: Lumpi lag zu ihren Füßen und schlief. Picker trug seine Ermittlungsergebnisse in ruhigem Ton vor.


  Vier Wochen waren seit den Ereignissen in der ersten Schneenacht im Tegernseer Tal vergangen. Der Winter hatte endgültig Einzug gehalten. Draußen war es beißend kalt. Der Ostwind wehte so stark, dass die alten Jalousien vor den Fenstern des LKA schepperten.


  Quercher sah wehmütig hinaus in die weiße Schneewand. Er hasste Kälte noch immer.


  »Wir sind nach wie vor im Anfangsstadium der Ermittlungen. Bislang sind längst nicht alle Zeugen befragt worden. Das Dezernat für Wirtschaftskriminalität nimmt sich den Vorstand der Arzata AG vor. Die Schweizer Kollegen geben uns Amtshilfe bei der Sichtung der Aktivitäten in Albert Hofmanns Firma. Es wird sicher noch einige Wochen dauern, bis wir auf diesem Sektor halbwegs durchblicken. Sämtliche Hinweise bezüglich des Zusammenspiels von Hofmann, Sifft und dem nigerianischen Schlepperring werden von einem weiteren Dezernat betreut, das noch Unterstützung vom BKA aus Wiesbaden bekommen wird. Wir haben den Schwerpunkt der Befragungen in Zusammenarbeit mit den Kollegen der Kripo in Rosenheim auf die Tötungsdelikte gelegt. In diesem Zusammenhang haben wir ja seit drei Tagen ein umfassendes Geständnis vorliegen.«


  »Können Sie uns einen ersten Abriss geben?«, fragte der ›General‹, wie der Oberstaatsanwalt intern genannt wurde, einen Hauch zu ungeduldig.


  »Das kann Max Quercher am besten«, fiel Gerass ihm ins Wort. »Dank seiner Hartnäckigkeit konnte…«


  Quercher hörte nicht hin. Ihm gegenüber saß Sven Helgert aus der Staatskanzlei und ließ mit seiner Präsenz keine Zweifel aufkommen, dass es sich bei dem Fall Poschner und Hofmann um eine politisch heikle Angelegenheit handelte. Die Medien hatten ausführlich über das Schicksal der Arzata-Mitarbeiter berichtet. Denn obwohl Albert Hofmann tot war, schien das Unternehmen dank der unterzeichneten Verträge an seine Erben zu gehen. Der Anwalt von Diara und Finn Poschner hatten dagegen Einspruch erhoben. Es war ein schmutziger Justizkrieg zu befürchten, der sich über Jahre hinziehen könnte. Dann würde das Schicksal der Angestellten des Unternehmens in Miesbach noch lange ungewiss bleiben. Doch genau das sollte vermieden werden. Umso wichtiger war es Helgert, den toten Hofmann als Drahtzieher und Poschner als verwirrten, nicht zurechnungsfähigen Menschen darzustellen. Denn dann würden weder Poschners noch Hofmanns Erben zum Zuge kommen. Alles bliebe, wie es war. Kein neuer Investor, kein Ausverkauf, kein Arbeitsplatzabbau.


  Während Quercher durch das Fenster den Tanz der weißen Flocken verfolgte, mahnte Helgert in verklausulierter Form die »richtige Herangehensweise an diesen Fall« an.


  Er wandte sich an Quercher. »Also, Herr Quercher, Ihre Erkenntnisse waren da sicher sehr wichtig, erzählen Sie doch mal. So kommen Sie doch gleich wieder in den Dienstalltag hinein.«


  Picker ahnte, dass Quercher nicht einmal im Traum daran dachte, in Helgerts Beisein etwas zu dem Fall zu sagen. Schließlich war er außer Dienst und Helgert nicht wirklich weisungsbefugt. Picker sah die Müdigkeit in Querchers Augen und wusste, dass er seinen alten Kollegen verloren hatte.


  Quercher hatte Picker das noch vor der Besprechung mit den anderen Kollegen zu erklären versucht, als sie vor Gerass’ Dienstzimmer auf einer Bank warteten: »Ich bin immer davon ausgegangen, dass dies hier ein Teil des Lebens, wenn nicht sogar das gesamte Leben ist. Es gibt Verbrechen. Wir klären sie auf. Es gibt neue. Wir klären wieder auf. Man ist Teil eines ewigen Kreislaufs zwischen Hell und Dunkel. Doch das ist alles nicht wahr. Ich habe nun mal nur dieses eine Leben. Und ich will nicht mehr länger in der Dunkelheit sein. Verstehst du das? Ich habe Regina, ein Zuhause und endlich genug Geld, hier auszusteigen.«


  Picker hatte nicht widersprochen.


  »Ich übernehme das für Max«, begann er. »Wir können sicher von folgenden Fakten ausgehen: Vor neun Monaten hat Nina Poschner mit dem Projekt Regenbogen begonnen. Sie hat diverse prominente Architekten und Pädagogen eingeladen, Sponsoren gesucht und letztlich fast allein die Finanzierung übernommen. An dieser Stelle wurde ihrem Mann klar, dass er niemals mehr diesen Ort, an den er zunächst zurückkehren wollte und den er dann so hasste, verlassen könnte. Er hatte eine Beziehung zu seiner Adoptivtochter begonnen. Das ist legal, hätte in der Familie aber verständlicherweise für eine Katastrophe gesorgt. Zu dieser Zeit nahm Albert Hofmann aus der Schweiz Kontakt zu ihm auf. Sie stellten fest, dass ein Verkauf der Arzata-Anteile für beide die denkbar beste Lösung all ihrer Probleme wäre. Gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass nur der Tod von Nina wie auch der von Poschners Geliebten Yvonne Korbmacher den Weg zu diesem Ziel freimachen könnte. Hofmann lieferte die Medikamente, die Korbmachers Zustand bezüglich ihrer schmerzenden Exzeme verschlimmerten. Poschner seinerseits nahm wieder Kontakt zu Korbmacher auf und gab die Medikamente an sie weiter. Kurz vor ihrem Tod traf er sie an der Autobahn und gab ihr ein Zusatzkonzentrat, das Yvonne Korbmacher fast um den Verstand brachte. Es sollte sie eigentlich betäuben, damit er sie anschließend auf die Autobahn hätte legen können. Dorthin rannte sie in ihrer Not jedoch selbst und wurde schlussendlich ohne Poschners aktives Zutun überrollt. Was für den natürlich ein wahrer Glücksfall war. Er deponierte das Gift daraufhin im Zimmer seiner Frau und ließ es so aussehen, als ob Nina Poschner Korbmacher getroffen hätte.«


  Picker machte eine Pause und blickte in die Runde. Da niemand eine Frage hatte, fuhr er fort.


  »Uns gegenüber sagte Poschner aus, dass er die Bremsen seines Autos selbst manipuliert hat. Es sollte so aussehen, als ob die Familie von Fremdenhassern bedroht wird. Dann inszenierte Diara Poschner, die Tochter, ihre Matratzenstory. Auch das ließ Nina kalt. Sie erkannte trotz dieser Vorfälle nicht, dass ihr Gefahr drohte, und dachte auch in keinster Weise daran, ihre Arzata-Anteile doch zu verkaufen, um künftige Bedrohungen zu unterbinden. Also musste sie vollends zur Strecke gebracht werden. Wir nehmen an, dass ihr Mann die Medikation von Nina Poschner ausgetauscht hat. Sie nahm Hormonpräparate, mit denen man wohl während der Wechseljahre behandelt wird.« Picker vermied es, in Richtung Gerass zu sehen. »Poschner vertauschte die Tabletten mit einem Präparat, das ihren Blutdruck rapide sinken ließ. Er wusste als Einziger, dass ihre Schlagadern einen plötzlichen Druckabfall nicht vertrugen. In der Untersuchungshaft nahm Nina Poschner diese ausgetauschten Tabletten ein und starb. Es sah wie ein Suizid aus. Sie war Pharmakologin, kam immer an Medikamente heran. Der Verdacht lag nahe, dass sie angesichts des Gefängnisaufenthalts die Nerven verloren hatte. Wir gehen davon aus, dass auch die Nüsse, die den Asthmaanfall des Sohnes verursacht haben, von Jan Poschner selbst verabreicht wurden.«


  »Seinen eigenen Sohn in Gefahr bringen? Wer macht denn so was?«, fragte der Staatsanwalt ungläubig.


  »Er wollte das Geld und das Leben mit seiner neuen Geliebten. Der Sohn störte. Vermutlich. Aber dazu schweigt Poschner.«


  »Okay, Korbmacher weg, Ehefrau weg, und dann?«, brachte Gerass Pickers Zusammenfassung wieder in die richtige Spur.


  »Poschner war auf der Zielgeraden, wollte aber plötzlich mehr Geld von Hofmann. So tat er Hofmann gegenüber zunächst so, als wolle er seine Anteile doch nicht verkaufen. Hofmann setzte ihn mit der möglichen Aussage des Nigerianers, der den Impfskandal überlebt hatte, unter Druck. Zum Schluss stimmte Poschner dem Verkauf seiner Anteile dann zu. Er hatte jetzt also das Geld, das er wollte. Daraufhin deponierte er den todkranken Nigerianer in Hofmanns Kofferraum, weil er den Schweizer zwingen wollte, die Leiche selbst zu entsorgen und damit auch Schuld an den Händen zu haben. Aber dann kam Max Quercher.«


  Alle strahlten Quercher anerkennend an. Nur Pollinger lächelte nicht. Er verstand, was in seinem ehemaligen Schützling vorging: Quercher war davon überzeugt, dass er diese Tragödie hätte verhindern können. Denn er hatte gespürt, dass Nina in Gefahr gewesen war. Doch er hatte sie fallen lassen, genau wie ihr Mann. Weil er von ihren fixen Ideen genug hatte. Zudem hatte er auch die Suche nach dem jungen Nigerianer nicht weiterverfolgt, weil er selbst durch das präparierte Cannabis aus der Bahn geworfen worden war. Aufgrund dessen fühlte er sich jetzt für den Tod zweier Menschen mitverantwortlich.


  »Wir haben bei Jan Poschner einen Nachschlüssel für Max Querchers Haus gefunden. Zudem wurden bei Poschner geringe Mengen Aquarust sichergestellt. Wir nehmen an, dass Poschner damit das Cannabis von Max versetzt hat. Wir wissen nicht, woher er diesen Nachschlüssel hatte. Er scheint das Haus aber in Querchers Abwesenheit auf Cannabis untersucht zu haben. Es war jedem im Tal bekannt, dass unser Kollege diesem Kraut zugewandt war.«


  Quercher lächelte versonnen. Es war ihm völlig egal, was seine alten Kollegen dazu sagten.


  »Ebenso sind wir davon überzeugt, dass Jan Poschner das Foto von seiner Frau und Max Quercher aufgenommen und bei der Tegernseer Stimme eingesandt hat. Beides hat er allerdings nicht gestanden.«


  »Ist Jan Poschner noch immer auf der Krankenstation der JVA?«, fragte Gerass.


  Picker nickte. »Aber er ist voll vernehmungsfähig. Er war in vielerlei Hinsicht ausgesprochen kooperativ, bestreitet allerdings, die tödlichen Pillen für Nina Poschner mit Absicht ins Gefängnis geschmuggelt zu haben. Es sei ein Versehen gewesen.«


  Der Staatsanwalt wiegte den Kopf. »Ihn dranzukriegen, wird nicht so leicht, wie es aussieht. Faktisch hat er keine der beiden Frauen wirklich umgebracht. Es reicht, wenn es ganz dumm kommt, für schwere Körperverletzung.«


  Picker hatte das schon geahnt. »Wir haben den Antrag auf zwei psychiatrische Gutachten gestellt. Schon die ersten Sitzungen haben erstaunlich Züge bei Poschner offenbart. Seine passive Aggressivität ist einem tiefen Bedürfnis der Rache gewichen. Er hat das Gefühl, im Leben schon immer zu kurz gekommen zu sein. Seitdem sich nun seine Adoptivtochter nach Afrika abgesetzt hat, fühlt er sich komplett allein und verlassen und gibt der ganzen Welt die Schuld dafür. Das ist…«


  »Ja, das ist eine gute Idee, das dürfte doch der richtige Weg sein.«


  Alle sahen verwundert zu Helgert.


  »Ich meine, das sagt doch schon alles, oder?«, beeilte er sich zu sagen, um seine Genugtuung über Poschners psychischen Zustand zu überspielen. Doch klammheimlich frohlockte er: kein Erbe, kein Verkauf der Arzata. Bayern war wieder schön.


  »Morgen wird Poschner entlassen. Dann kann der zweite Gutachter mit seiner Arbeit beginnen«, fuhr Picker ungerührt fort.


  Quercher wusste schon jetzt, wie dieser Fall ausgehen würde: Hofmann tot. Poschner nicht zurechnungsfähig. Die Arzata AG bliebe in Miesbach. Der Fall wäre gelöst. Und all das konnte er nicht mehr beeinflussen.


  Er wollte nichts mehr hören und sah auf die Uhr. Er wusste, wer unten auf dem Parkplatz auf ihn wartete. Diese Sitzung war ein Aufräumen. Wie eine Kiste mit Fotos, die man geordnet hatte und nun zurück in den Keller räumte. Verbrechen aufklären würden nun andere. Er würde ein anderes Leben suchen.


  Quercher stand auf. Er hörte nicht mehr, wie Picker den Bericht der Psychiater wiedergab, die Jan Poschners Psychose zwar diagnostiziert und als therapierbar, ihn aber dennoch als weiterhin gefährlich eingeschätzt hatten.


  Er gab Gerass schweigend die Hand und schnippte nach Lumpi, die sich sofort erhob. Auch Pollinger stand leise stöhnend von seinem Sitz auf und verabschiedete sich von jedem Einzelnen, ehe er mit Quercher aus seinem alten Büro schritt, als sei es irgendein beliebiger Raum, den er heute zum ersten Mal betreten hatte.


  Arzu und Regina hatten jeweils eine rote und eine blaue Wollpudelmütze auf ihren Köpfen, was sie wie verirrte Skitouristinnen erscheinen ließ. Lumpi sprang an Regina hoch und bellte, ehe sie ein Leckerli aus ihrer Hand fraß und sofort über den Boden schnüffelte.


  »Fertig?«, fragte Regina, als sie Max umarmte.


  Der nickte. »Ja, fertig.«


  Epilog


  Salina


  Der März brachte für die Bauern auf Salina viel Arbeit. An den Hängen der Vulkanberge fuhren die kleinen Trecker schon am frühen Morgen in der aufgehenden Sonne über die Felder. Die Insel vor Sizilien war für den Malvasia, einen gewöhnungsbedürftigen Wein, und sehr köstliche Kapern bekannt.


  Hier, oberhalb der Klippen, nahe der Gemeinde Malfa, hatte Max Quercher das Haus, das er einst besessen hatte, wieder zurückgekauft. Den ganzen Winter über hatte er das weiß getünchte Gebäude mit Liebe und Ehrgeiz renoviert. Seit drei Tagen war es wieder so warm, dass er seinen Kaffee am Morgen unter dem Vordach aus wildem Wein genießen konnte. Noch immer hatte man hier oben mit dem Handy keinen Empfang. Er musste zu einem Nachbarn, der ein altes Festnetztelefon besaß, um die Ankunftszeiten der Fähren zu checken. Am frühen Abend würde Regina mit dem Schiff aus Neapel ankommen.


  Da er noch genug Zeit hatte, bevor er sie abholen würde, hatte er den Rucksack gepackt, für Lumpi Wasser und etwas Trockenfutter eingesteckt und war zu einer Wanderung aufgebrochen. Zur Mittagszeit hatte er einen Berg erklommen. Unter ihm dufteten die Eukalyptusbäume. In der Ferne glitten die Fähren zu den anderen Inseln durch das blaue Meer. Dieser grandiose Ausblick überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Niemand, nicht einmal Pollinger und Arzu, wussten, dass er hier war. Er brauchte etwas Abstand von allem, was geschehen war. Im Sommer käme er ins Tal zurück. Dann würde er das Haus auf Salina an gut zahlende Touristen vermieten. Doch bis dahin wollte er kein Wort aus Deutschland hören. Außer Regina kam ihm dort alles fad vor. Im Tegernseer Tal läge noch Schnee, hatte sie ihm am Telefon erzählt.


  Am späten Nachmittag hatte er noch ein Glas Weißwein auf seiner Terrasse genossen, ehe er mit seiner Ape, dem dreirädrigen Transporter, zum Hafen von Santa Marina gefahren war. Aus den Lautsprechern erklang das Klarinettenkonzert von Mozart, das Regina so liebte. Er freute sich sehr, als die Fähre langsam in den Hafen manövriert wurde.


  Sie kam im letzten Abendlicht, trug ein Sommerkleid, das sie sich erst auf der Fähre übergeworfen hatte, hatte einen breiten Hut auf und war überhaupt atemberaubend schön. Lumpini, wie die Hündin hier hieß, war von der kleinen Ladefläche der Ape gesprungen und hatte Regina freudig begrüßt. Regina strahlte und umarmte Quercher lange.


  »Du hast Gewicht verloren. Körperliche Arbeit scheint dir gutzutun.«


  Er grinste. »Du hast meine Bauchmuskeln noch nicht gesehen.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Die wirst du brauchen, Max Quercher«, flüsterte sie in sein Ohr und berührte ihn zart zwischen den Beinen. Beherzt umfasste er ihren Po, küsste sie und schloss die Augen.


  Aus diesem Grund schenkte er dem dürren Mann mit dem großen Treckingrucksack keinerlei Beachtung. Vermutlich wäre er aufmerksamer gewesen, wenn ihn seine alten Kollegen aus München telefonisch erreicht hätten. Wenn sie ihm hätten sagen können, dass Jan Poschner vor sieben Tagen aus einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung entkommen war. Seine Adoptivtochter hatte ihm dabei geholfen und ihn scheinbar mit erheblichen finanziellen Mitteln ausgestattet. Das würden die Ermittler aber selbst erst am nächsten Tag in einem Zeugenvernehmungsgespräch mit Diara Poschner erfahren.


  Bis dahin blieb Jan Poschner mindestens die Nacht.
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  Das Spiel der Anderen


  


  Feber, Carlo


  9783894257071


  416 Seiten


  Malu, Sanctus, Habibi und Leon haben große Ideale, auf die sie harte Taten folgen lassen. Mithilfe erpresster Insidergeständnisse wollen die vier Politaktivisten die schmutzigen Geschäfte einer international tätigen Bank aufdecken und so einen Sinneswandel in der Gesellschaft bewirken.

  Die Entführung von Vorstand Harald Lengsfeld verläuft problemlos. Doch zeitgleich wird die Leiche seines Kollegen Fokker gefunden. Der stand als Nächstes auf der Liste der vier Freunde - offensichtlich hat irgendjemand sich ihrer Pläne bedient, um an den Banker heranzukommen. Dadurch haben sie nicht nur viel früher als einkalkuliert die Polizei auf den Fersen - sondern auch einen weiteren Feind. Überdies hat die hauseigene Security der Bank den Auftrag erhalten, die Entführer zu finden und auszuschalten, koste es, was es wolle.

  Bald entspinnt sich ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem alle Beteiligten den eigenen Kopf riskieren - und sich das Überleben des Entführten immer mehr zum strategischen Problem für alle entwickelt.


  
    [image: image]

  


  Atlas - Alles auf Anfang


  


  Calsow, Martin


  9783894251895


  256 Seiten


  Als seine Tarnung auffliegt, muss sich Undercover-Ermittler Andreas Atlas Hals über Kopf vor den Killerkommandos eines mexikanischen Drogenkartells in Sicherheit bringen. Am geeignetsten erscheint ihm dafür ausgerechnet seine alte Heimat im Teutoburger Wald, wo ihn alle für einen gescheiterten Animateur und Barbesitzer halten und er nicht gerade mit offenen Armen empfangen wird.

  Atlas hat insgeheim vor, sich mit einem unterschlagenen Millionenvermögen nach Südamerika abzusetzen und dort ein neues Leben anzufangen. Doch dann holt ihn seine Vergangenheit ein: Gesa, die Schwester einer Freundin, verschwand vor vielen Jahren spurlos, die Sache wurde nie geklärt. Als Atlas glaubt, Beweise für einen Mord gefunden zu haben, geraten seine Zukunftspläne ins Wanken. Viel Zeit, sich zu entscheiden, hat er nicht - denn die Mexikaner sind ihm bereits auf den Fersen …
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  Wilsberg - Ein bisschen Mord muss sein


  


  Kehrer, Jürgen


  9783894251925


  189 Seiten


  Mit Erstaunen hat Georg Wilsberg den Werdegang seines Studienkumpels Wolfram Schniederbecke verfolgt: Aus dem früheren Punkmusiker ist ein gefeierter Schlagerstar geworden, mit ›Goldstück‹ hat Wolf Schatz, wie sich Schniederbecke nun nennt, einen Riesenhit gelandet. Und mit Erstaunen nimmt der Privatdetektiv zur Kenntnis, um was ihn Schatz bittet - der Sänger hat Spielschulden und möchte, dass Wilsberg einen Geldkoffer überbringt.

  

  Nicht zuletzt, weil ein bezahlter Auftrag mal wieder zur rechten Zeit kommt, willigt Wilsberg ein. Doch bei der Übergabe des Koffers stellt sich alles anders dar, als es Schatz beschrieben hat - und am Ende ist der beliebte Schlagersänger tot …
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  Grappa greift durch


  


  Wollenhaupt, Gabriella


  9783894251963


  224 Seiten


  Ein gruseliges Bild: Auf einem Bierstädter Spielplatz sitzt eine Muslima und wiegt ein totes Mädchen im Arm. Schnell stellt sich heraus, dass die zweijährige Öslen keines natürlichen Todes gestorben ist. Doch die Mutter schweigt. Hat sie selbst etwas mit dem Mord zu tun? Polizeireporterin Maria Grappa erfährt, dass die junge Frau einige Zeit im syrischen Aleppo als Kämpferin der Terrorgruppe Islamischer Staat verbracht hat. Damit nicht genug, steht der Vater des Kindes, der gesuchte Terrorist Ali Mutas, in Verdacht, sich in einem Flüchtlingsheim unter falscher Identität zu verstecken und einen Anschlag zu planen.

  Bierstadts Stadtobere sind verunsichert und möchten die Vorkommnisse nicht an die große Glocke hängen, schließlich ist der religiöse Frieden in Gefahr. Aber ist das wirklich die ganze Wahrheit? Grappa beschleichen Zweifel, als sie herausfindet, dass es Geheimkonferenzen gibt, an denen nicht nur der umstrittene Imam Ahmad Sahin, der Großvater des toten Kindes und potenzieller Träger des Integrationspreises der Stadt, teilnimmt, sondern auch ihr Chef Berthold Schnack. Es kommt zum Eklat - ein Grund mehr, dass die Reporterin nun durchstartet …


  
    [image: image]

  


  Untervörde


  


  Höhmann, Christiane


  9783894251666


  192 Seiten


  Ein Dorf vergisst nicht - und Sie werden diesen Krimi nicht vergessen!

  

  Eine harmlose Radtour an der Weser stellt Klaras Leben völlig auf den Kopf. Nach einer Panne entdeckt sie am Straßenrand ein Gedenkkreuz mit dem Namen ihrer Mutter, die vor sechzehn Jahren bei einem Unfall ums Leben kam. Direkt danach kehrte die Familie dem nahe gelegenen Dorf Untervörde den Rücken.

  Das Erscheinen der jungen Frau sorgt im Ort für Aufsehen, sie ist das Ebenbild ihrer Mutter - und nicht alle möchten an die Geschehnisse von früher erinnert werden. Denn Viola kam mitnichten durch einen Unfall zu Tode, sondern wurde vergewaltigt und erdrosselt. Das muss nun auch Klara erfahren. Der verurteilte Täter heißt Bernd Pohlmeier; er ist der Vater von Klaras ehemals bester Freundin Vera und seit Kurzem wieder auf freiem Fuß.

  Es gärt in dem Dorf und Klara weiß nicht, wie mit dem neu gewonnenen Wissen umgehen. Dann wird Bernd Pohlmeier am Ufer der Weser tot aufgefunden. Die Verdächtigenliste kann nicht länger sein - und Klara steht darauf ganz oben …

  

  Emotional, atmosphärisch dicht und zugleich mit hohem Tempo erzählt Christiane Höhmann, wie ein vermeintlich zur Ruhe gekommenes Dorf mit Geschehnissen der Vergangenheit konfrontiert wird.
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